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überall, tuo In Öen aclfßen DolFem ber (BebanFe an bas Reith aufleußtete, fanb 
ec flßtbnren 2lu8bcutf ln bem gleißen ?elßen - bem fjaPenPreuz. Wannlgfaß 
töurbe es abgeuianbelt, je na* ber ?elt, in ber eß erftbien, unb je naß bem DolPß* 
tum, bas eß aus fiß heraus gebar. ’jöer Oinn blieb Immer unb überall ber gleiße: 
Ueceinen, toas jufammengehört ! Tlun beginnt feine Sorbecung In Guropa UOIrP^ 
UßFeft |u tuerben. Z>ie UölFec ftnben zueinanber. Oie gruppieren ftß um ble Witte, 
-ÖEutfßlanb, unb nehmen ble -Pläfce ein, ble Ihnen juftehen. 21 uß einem Hebens 
unb (Begenelnanber uiicb ein Wltetnanber - ein Reiß, ein TolF, ein Führer ! 



Jbi iz unö (Beftatt bzQ Reiches 

Das naiionalstaailichc Denken muß überwunden werden 

S o klar der gegenwärtige Kampf zunächst der Sicherung unseres Vater- 
landes gegen den Ansturm aus dem Osten gilt, so eindeutig heben sich 
doch jetzt schon die Konturen einer neuen Ordnung Europas ab, die nicht 
mehr den Grenzen des alten nationalstaatlichen Denkens folgen. Was heute 
Millionen in Europa unter die Waffen ruft, das ist nicht mehr der Kampf 
um Rohstoffe und I-cbcnsraum allein, sondern der Wille zu einer revolu- 
tionären Neugestaltung dieses Kontinents, für die es sich lohnt, zu leben 
und zu sterben. Die Tatsache, daß Tausende von Norwegern, Nieder- 
ländern. Flamen und Wallonen in den Reihen der Waffen-f# an der Ost- 
front kämpfen, ist nur ein Symbol für die erwachende Kruft der germa- 
nischen Völker, die über die Grenzen ihrer seitherigen staatlichen Ordnung 
hinweg den Weg in eine neue Zukunft suchen. Es kann kein Zweifel be- 
stehen. daß wir mit unseren Vorstellungen über das. was in Europa einmal 
kommt, wenn dieser schwere und erbitterte Kampf zu Ende sein wird, uns 
bereits jetzt jenseits der Grenzen des alten nationalstaatlichen Denkens 
bewegen. Kein denkender Mensch in Europa glaubt, daß am Ende dieses 
schweren Ringens, wie immer das Schicksal entscheiden wird, die Wieder- 
kehr der alten staatlichen Ordnungen, wie sie im Versailler Vertrag geplant 
und fcstgelegt wurden, stehen könne. Ebenso wie die Opfer des ersten 
Weltkrieges dem deutschen Volk ein Anrecht auf eine Neuordnung im 
Innern des Reiches gegeben haben, so sind auch die Opfer dieses Krieges 
nur gerechtfertigt, wenn an seinem Ende eine Neuordnung in Europa steht, 
die der Weite und Tiefe der nationalsozialistischen Revolution entspricht, 
die sich in der Mitte dieses Kontinents vollzogen hat. Diese Neuordnung 
kann nur aus dem Gedanken der Rasse heraus erfolgen. Die Niederländer, 
die Flamen, die W'allonen, die Skandinavier, die heute neben uns kämpfen 
in den Reihen der Waffen- ff, verteidigen ja nicht nur ihre Heimat gegen 
den Ansturm Asiens, sie kämpfen auch nicht nur für die Erhaltung der 
europäischen Kultur, sondern sie sind die Pioniere einer Neuordnung 
Europas auf der Grundlage des germanischen Gedankens. 
Es vollzieht sich dabei im europäischen Großraum ein ähnlicher Vorgang, 
der vor rund 70 Jahren zur Gründung des Bismarck-Reiches geführt hat. 
Damals siud die deutschen Einzelstaaten auf der Grundlage des national- 
staatlichen Prinzips im Reich aufgegangen. Die nationalsozialistische Revo- 
lution hat das nationalstaatliche Denken gesprengt und au seine Stelle das 
Rassedenken gesetzt. Am Ende dieses Krieges muß daher eine Neuordnung 
Europas auf der Grundlage der germanischen Solidarität stehen. Das 
nationalstaatliche Denken hat seinen Höhepunkt ira Bismartk-Reieh ge- 
funden. In dem Augenblick, in dem die unermeßliche W"elle des Ansturms 
aus dem Osten an die europäischen Grenzen vorschlug, findet dieser Konti- 
nent wieder zurück zu der großen historischen Ordnung, die er Jahr- 
hunderte früher auf der Grundlage des Germanentums bereits aufgerichtet 
hatte. Wir sind an einem Punkt der Entwicklung angelaugt, an welchem 
der Rassegedanke die historisch-politische Wirklichkeit zu gestalten beginnt. 
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Volk und Nution erscheinen nunmehr nur als besondere Ausprägungen 
dieses Gedankens. Die Revolutionierung des Denkens über den Staat, die 
sich zunächst innerhalb unseres Reiches vollzogen hat. hat bereits ihre 
Wellen jenseits der alten Reichsgrenzen geschlagen. Sic ist nicht mehr auf- 
zulialtcn und räumt mit den Irrtümern des alten lilieralistischcn Staats- 
begriffs ebenso auf. wie sie unerbittlich die alten, durch die englische Gleich- 
gewiehtspolitik künstlich gebildeten kleineren Staaten Uber den Haulen 
rennt. Die Probe der Auseinandersetzung mit dem asiatischen Gegner hat 
das Staatensystem von Versailles nicht bestehen können. Und wir stehen 
heute, inmitten des Kampfes und inmitten der Not. vor einer staatlichen 
Neuordnung Europas, der Geburt des Reiches der Rasse. Das ist 
das Ziel unseres Kampfes. Zu seinen Trägern sind alle die berufen die in 
ihrem Wesen durch das gleiche Blut bestimmt sind. Der Deutsche fühlt sich 
allerdings als der Kern dieses Reiches, das den ganzen Raum unserer Rasse 
umfassen soll. Auch er darf daher dieses Reich nicht als eine Ausweitung 
seiner Nationalstaatsidcc betrachten. Die deutsche Nationalstaats»^ fand 
ihre letzte Erfüllung im Jahre 193$. Unsere Gegner wollen den \ olkern 
Europas einreden, daß alles, was darüber hinaus erfolgt, nur Auslluü eines 
deutschen Imperialismus sei. Audi in diesem Punkt haben sie die national- 
sozialistische Revolution nicht begriffen. Sie kann nicht zum Imperialismus 
führen, sondern muß. ihren eigenen Prinzipien gemäß, den deutschen 
Nationalstaat in ein umfassendes germanisches Rcidi cingliedern. Alle Ver- 
suche. das künftige Verhältnis der germanischen Staaten zum Reich staats- 
rechtlich zu definieren, müssen scheitern, da die vorhandenen und dabei 
angewendeten Begriffe wie Völkerbund, bundesstaatliches System, Fode- 
ralismus aus der Welt der Vergangenheit stammen und an der Revolutio- 
nierung unseres Denkens durch den Rassebegriff Vorbeigehen. Die deutsche 
Revolution fst zur germanischen Revolution geworden. I ber die Schlacht- 
felder des gewaltigsten Krieges gegen eine Welt von Feinden, die den Keim 
einer neuen Ordnung des Lebens durch die deutsche Revolution zu ersticken 
versuchen, erhebt sich machtvoll der Ruf an die germanischen Völker zu 
ihrem einen germanischen Reich. 

Das ewige Reich 

Die Idee des nordischen Reiches ist zudem nicht aus unserer heutigen Zeit 
geboren. Sie begleitet unser ganzes geschichtliches Leben als die Vorstellung 
einer geordneten Welt, in welcher das Menschentum unserer Rasse führend 
ist durch seine künstlerische Schöpferkraft, durch seine Erfindungsgabe, 
durch seine Befähigung zur Schaffung eines organischen, in der Idee eines 
Reiches geschlossenen Gefüges. Die Jahrhunderte stolzer deutscher kaiser- 
geschidite sind uns wieder nahe, darüber hinaus alle Reiche, die nordischer 
Führerkraft ihre Entstehung verdanken: das Reich des Cheruskern Armin, 
des Bntuvers Civilis. Marbods, der Burgunder, der Wandalen, lheoderichs 
und Karls des Großen, der das germanische Abendland begründete, der 
Waräger von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer, der Wikinger und der 
Normannen. Die Geschichte dieser germanischen Völker ist unsere eigene 
Geschichte. Wir können heute erleben, daß in den Reihen der W affen- J 7 
führende Männer des germanischen Volkstums, das jahrhundertelang außer- 
halb des Reiches einen schweren und einsamen Kampf gegen die Lber- 
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fremdung geführt hat, auftreten und vom Reich sprechen als einer Idee, 
die sie durch diesen Kampf hiridurch getragen und bewahrt haben. Das ist 
ein Beweis für die fortwirkende Kraft einmaliger geschichtlicher Gestaltung 
und ein Beleg dafür, daß die Idee des Reiches auch außerhalb des Staates 
der Deutschen lebendig geblieben ist. Es handelt sich nun darum, das Ge- 
schichtsbild. das bei den germanischen Völkern des Westens und des Nor- 
dens auf Grund einer feindlichen Propaganda und einer falschen Schul- 
erziehung entstanden ist. zu revidieren und die tatsächlichen geschichtlichen 
Verhältnisse wiederherzustellen, gemäß deren die Niederländer, die Flamen, 
Wallonen und die Skandinavier jahrhundertelang als Glieder des Reiches 
ein freies und reiches kulturelles Leben geführt haben. Wir müssen in Jahr- 
hunderten denken. Die feindliche Propaganda hat in diesen Ländern das 
Vordergründige übcrlcl»cnsgroß herausgehoben. Staatliche Gebilde, die 
durch die Französische Revolution und durch die englische Glcichgewiehts- 
politik künstlich und krampfhaft hervorgerufen wurden, können vor dem 
ehernen Gesetz der Geschichte nicht bestehen. 1 lernte erleiden die Staats- 
schöpfungen des 19. Jahrhunderts ihren endgültigen Zusammenbruch. Die 
Idee des Reiches aber entsteht wie der Phönix aus der Asche bei allem 
Völkern, die germanischen Blutes sind und die den Glauben an die Existenz- 
berechtigung eines staatlichen Sonderlebens ohne oder gar gegen das Reich 
verloren haben. Die Idee des Reiches ist die stärkste: Erinnerung dieses 
Kontinents und zugleich die stärkste reale Kraft lür eine dauernde ge- 
schichtliche Ordnung. 

Das Reich und Europa 

Wir sind uns heute klar darüber, daß die germanischen Staaisschüpf ungen 
der Vergangenheit nur deshalb von vorübergehender Duuer waren, weil sie 
die Kraft der Rasse aus dem Gefühl eines unerschöpflichen Reichtums 
heraus immer wieder im fremden Volkstum verströmen ließen. Der Rasse- 
gedankc verpflichtet uns für die Zukunft zu stärkster Bewahrung 
uud Kou zen t ration unserer Kraft. Aus diesem Sichselbstverströmen 
und einem oft mangelnden oder allzu geringen Seibstbcwußtscin entstand 
auch der tragische Zwiespalt, der das mittelalterliche Kaiserreich beherrscht. 
Nur so ist cs zu erklären, daß das damals schon germanisch geordnete 
Europa dem Un i versal ismus der römischen Kaiseridee und dem 
Christentum zum Opfer fiel und wertvolles Blut für Ideen einsetzte, 
die im Widerspruch zu seiner Tradition und seiner Weltanschauung standen. 
Es ist uotweudig, die Fehler der Vergangenheit klar zu erkennen, wenn die 
Zukunft gestaltet werden soll. Darüber hinaus müssen wir aber daran fcst- 
halten. daß eine bleibende Ordnung in Europa nur durch das Rcidi be- 
stimmt werden kann. Europas Schicksal wird wie in der Vergangenheit so 
audi iu der Zukunft durch das Schidcsal des Reiches bestimmt. Europa war 
eine Einheit, das Zentrum der menschlichen Kultur, solange das Reich groß 
und mächtig war. Zur Zeit des Höhepunktes seiner Macht betraditctcn sich 
die Könige von England und Frankreich als die Lehensträger des deutschen 
Kaisers. Europa war aber friedlos und dem Angriff rnumfremder Mächte 
preisgegeben, als das Reich zerfiel. W ir müssen uns daran erinnern, dal: so- 
wohl der Name als auch die geschichtliche Wirklichkeit, die wir mit dom Wort 
Europa umfassen, eine Schöpfuug der nordischen Rasse sind. Das Reich ist 
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daher auch für die Zukunft die Mitte und die Vormacht Europas, 
das magnetische Zentrum, das die germanischen Völker anzieht und zu- 
sammenhält. Es ist nicht unsere Aufgabe, die Formen der politischen 
Ordnung festzulegen, die für die europäische Völkergeineinschaft in der 
Zukunft zu entwickeln sind. Oie Antwort auf die Frage, welches staats- 
rechtliche Verhältnis die Niederländer, die Wallonen, die Skandinavier zum 
Reich erhalten, kann erst am Ende des Krieges und auf Grund der Ent- 
scheidung des Führers gegeben werden. Sie erfolgt sicherlich nach Maßgabe 
der Beteiligung dieser Völker an dem Kampf uni die Neugeburt dieses 
Kontinents. Sie erfolgt auf keinen Fall nach einem Für alle gleichmäßig 
festgesetzten starren Schema, und sie kann auch nicht mit den Mitteln und 
aus dem Wortschatz der liberalistischen, völkerrechtlichen und staatsrecht- 
lichen Theorie erfolgen. Was erstehen wird, ist eine echte Gemein- 
schaf tsord n uug, innerhalb der jedes Glied nach Leistung und 
Einsatz für das Ganze und auf Grund der Besonderheit und Eigenart 
des einzelnen Volkes seinen Platz und seinen Rung einnimmt. Die Stellung 
der einzelnen germanischen Volkseinheiten innerhalb dieses Reiches wird 
bestimmt durch die politischen und geistigen Energien, die von ihm aus- 
* gehen. Die letzte Entscheidung füllt nicht an den Konferenztischen, sondern 
auf den Schlacht fehlem, auf denen die germanischen Völker als gleich- 
berechtigte Glieder des kommenden Reiches unter deutscher F ührung um 
ihre Zukunft kämpfen. Die Waffen-# hat vom Führer die Aufgabe er- 
halten. die germanische Idee besonders zu pflegen. Es wird ihre vornehmste 
Pflicht sein, das kommende Reich vorzu bereiten, für das in ihren Reihen 
Angehörige aller germanischen Völker kämpfen und fallen. 


Unfcr Reich ift oon öiefer Welt! - Ja, cö ift fo 
(ehr oon öiefer Welt, Daß es mich ganz perfönlich 
angeht. Es beginnt nicht erft in Der polittfehen und 
militärifchen Wirklichkeit, fonöern es beginnt in 
meiner eigenen ßruft. - Das Reich wirb fo weit oer= 
wirklicht, foroeit ich es felbft,in mir, meiner Familie 
unö Sippe, als gottgewollte Orönung t>em>irk= 
liehe. Das ift eine hohe unö heilige Verpflichtung 
unö fordert uon mir härtefte Arbeit an mir felbft. 
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Ein inöogcrmanifchce Dokument 


Wo indogermanische Völker 
Staaten begründen, sind sie 
von der Idee des Reiches 
erfüllt. Sie gehört zum ewi- 
gen Glaubcnsinhalt arischen 
Menschentums auf dieser 
Erde. Der neben stehende' Text 
ist aus dem Original wörtlich 
übersetzt. Er ist 2 Urkunden 
entnommen, die aus dem 6. 
Jahrhundert vor unserer 
Zeitrechnung stammen. Ein 
seiner arischen Abkunft stolz 
bewußter, großer iranischer 
Herrscher, Darius 1.. läßt den 
Reithsgedanken als hohen 
Auftrag des Schicksals in die- 
ser Form vor uns erstehen, 
überall, wo Indogermanen auf 
dieser Erde erscheinen, gehen 
sic in die Geschichte ein durch 
Schöpfung von Staaten und 
Reichen, sei cs im Reich des 
Darius, im Reich Alexanders 
desGroßcn oder im römischen 
Weltreich und im Reich Karls 
des Großen, der dem Abend- 
land die germanische Form 
des Reiches geschenkt hat. 
Nicht irgendwelche fremdvöl- 
kischc Lehre hat dem Germa- 
nentum die Idee der staatli- 
chen Ordnung weiter Gebiete 
desKontiiicnis gegeben. Eben- 
so wie auf dem religiösen Ge- 
biethatdas Indogennanentiini 
auf demGebiet der politischen 
Gestaltung von Staaten und 
Völkern eigenschöpferische 
Leistungen aufzuweisen, die 
als große Weltreiche in die Ge- 
schichte ein gegen gen sind.Die- 
sesBewußtsein macht unsstolz 
und verpflichtet uns zugleich 
gegenüber den Ahnen und den 
nachfolgenden Geschlechtern. 

(T«t übeirci 


J CH, DARIUS, DER GROSSE 
KÖNIG, DER KÖNIG DER 
KÖNIGE, DER KÖNIG DER LAN* 
DER, DER KÖNIG DIESER LAND* 
SCHAFT HIER, DES WISCHTÄSPA 
SOHN, DER ACHÄMENIDE. 

ES KÜNDET DARIUS, DER KÖNIG: 
AHURAMAZDA, DER GRÖSSTE 
DER GÖTTER, DER SCHUF MICH, 
DER MACHTE MICH ZUM KO* 
NIG, DER ÜBERTRUG MIR DIE« 
SES REICH, DAS GROSSE, DAS 
ROSSE* UND MENSCHENREICHE. 

ES KÜNDET DARIUS, DER KÖNIG: 
DIES IST DAS REICH, DAS ICH 
IN HÄNDEN HALTE, VON DEN 
SKYTHEN, DIE JENSEITS SOGD 
LEBEN, AN BIS HER NACH 
ÄTHIOPIEN, VON INDIEN AN 
BIS HER NACH SARDIS. DAS 
ÜBERTRUG MIR AHURAMAZDA, 
DER GRÖSSTE DER GÖTTER. 
MICH SCHIRME AHURAMAZDA 
UND MEINE SIPPE. 

durdi l’iof. Di. WU«i, Milndirn) 
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Erlebnis an der Grenze zweierWelten 

A ls wir im Morgengrauen des 22. Juni 1941 nach eine Woche voll un- 
erträglicher Spannung den Bug überschritten und das Tor in die ge- 
heimnisvoll gehütete Welt der Sowjets aufbrachen, waren wir uns wohl alle 
klar darüber, daß nun der Krieg in ein besonderes Stadium cingetreten 
war. Es gab unter den Millionen, die damals an allen Stellen der beinahe 
2000 Kilometer langen Front zum Angriff antraten, wohl keinen, der nicht 
die erschütternde Größe des Augenblicks empfunden hätte. Als um 3.15 Uhr 
das gewaltige Trommelfeuer ungezählter Batterien anhub und wir mit 
bleichen Gesichtern in den schwarzen Broclem hinüberstarrten, der sich jen- 
seits des Flusses erhob, hat sich keiner der alten Krieger, die um mich 
standen, eines Zitterns zu erwehren vermocht. Das war keine Furcht — es 
war vielmehr ein Erschauern vor der Gewalt der Ereignisse, die uns ur- 
plötzlich in ihren Bann zogen. Die rasende Folge ungeheurer -Schlachten, in 
die uns das Schicksal hineinwarf, ließ uns keine Zeit mehr, über die alltäg- 
lichen Notwendigkeiten des Krieges hinaus weiteren Gedanken nachzu- 
hängen. Von Zeit zu Zeit nur, in kurzen Gcfcchtspausen oder bei der Bereit- 
stellung zu erneutem Angriff, überkam uns jäh das stolze Bewußtsein, selbst 
aktive Träger eines gewaltigen Geschehens zu sein. 

Am nachhaltigsten empfing ich diesen Eindruck beim Beginn eines Angriffs 
auf eine stark befestigte Stadt. Es war gegen Abend, ich war auf Befehl 
meines Kommandeurs Torgefahren, um den Bereitstellungsraum des Ba- 
taillons zu suchen. Der Feind legte ein verheerendes Feuer auf alle An- 
marschwege; unter das Zerbersten der Granaten mischte sich das Pfeifen 
der MG.-Garben, der ganze Horizont ringsum schien zu brennen. leb lag 
am Rande einer Anhöhe und schaute um mich. Von rückwärts kamen die 
Fahrzeuge der Kompanien in großen Abständen heran. Die Fahrer schienen 
jeden Einschlag im voraus zu berechnen und wichen den Granaten mit 
großer Geschicklichkeit aus. Durch die grell beleuchteten Wolken brachen 
feindliche Tiefflieger, jagten ihre verderbliche Saat auf die Straßen und 
verschwanden wieder im schützenden Grau. Die starke Feuerwirkung 
zwang die Truppe in der Talmulde hinter mir zum Absitzen, die Fahrzeuge 
blieben in Deckung, und das Gerät wurde freigemadit Nun entwickelte 
sich ein Bild, dessen Großartigkeit mir unvergeßlich bleiben wird, ln breiter 
Entfaltung zogen die Kompanien au mir vorüber in die beginnende Schlacht 
hinein. Es schien mir wie ein Gang in das Schicksal. Wie von magischer 
Gewalt getrieben schritten sie Mann hinter Mann, ohne Hast und ohne 
Zögern dem Verderben entgegen. Keiner blich zurück. Stur an die Fersen 
des Vordermannes geheftet strebte jeder vorwärts — oft mit schwerem 
Gerät belastet — ohne auch nur für den Bruchteil eines Augenblicks den 
Schritt zu verhalten. In dieser Sekunde ward das Schicksal in aller Deut- 
lichkeit sichtbar. Hunderte von Männern von völlig verschiedenartiger 
Gestalt und Herkunft einem absolut gleichen Gesetz unterworfen, das sie 
so restlos in seinen Bann gezogen hat, daß sie nicht einmal mit dem Ge- 
danken zu spielen vermögen, dem Kommenden auszuweichen. Im Gegen- 
teil sie schienen das Geschehen ganz in ihren eigenen Willen aufgenommen 
zu haben, sic schienen ein Teil der bchlacht selbst geworden zu sein. 


Die Kraft, die den Einzelnen in solchen Augenblicken unaufhaltsam vor- 
wärts treibt, entspringt weder dem Gehorsam, noch dem Bewußtsein der 
Pflicht, sondern einem inneren Muß. dessen letzte Gründe verborgen sind, 
vor dem es dennoch kein Entrinnen gibt. In jenem kostbaren Augenblick 
offenbarte sich die elementare Gewalt des Krieges. Dieses Bild erscheint, 
gemessen an dem gewaltigen Anblick der Schlachten früherer Jahrhunderte, 
belanglos — mir erschien es als Urbild der Schlacht, denn nur selten trilt 
ein Ereignis im modernen Kriege sichtbar in Erscheinung. Im allgemeinen 
spielt sich das Geschehen im Verborgenen ab. und das Auge erblickt nur 
winzige Ausschnitte, die als Symbol für den Gesamtablauf der Dinge gelten 
müssen. An jenem Abend ist inir die, elementare Kraft des Krieges am ein- 
dringlichsten ins Bewußtsein getreten. Ich erlebte sie wieder in den gewal- 
tigen Panzerschlachten der folgenden Wochen, bis das Geschoß des Feindes 
mich jäh aus dem kriegerischen Geschehen herausriß. 

Aus diesem Erleben resultiert jene soldatische Einstellung, die ich als den 
Bann der Front bezeichnen möchte. Wer jemals den heißen Atem der 
Schlachten verspürte und das unermeßliche Glück des Siegers zu kosten 
bekam, ist der Front verfallen, mag er wollen oder nicht. Mit magischer 
Gewalt zieht cs ihn immer wieder in jenen Bannkreis des Todes, da das 
Leben auf des Schwertes Schneide gewogen wird. Er bedarf jener äußersten 
Bewährungsprobe, die die Kraft des menschlichen Herzens offenbart, denn 
jedem Sieg der Waffen geht ein Sieg der Herzen voraus. Wer nicht einmal 
wenigstens durch das Toben der Schlachten geschritten ist, hat sein Dasein 
nur zur Hälfte gelebt. 

..Der Krieg ist der Vater aller Dinge.” Der Gehalt dieses Wortes ist mir 
erst angesichts des Feindes zur Gewißheit geworden. Alles wahrhaft Große 
kann nur unter Blut und Schmerzen geboren werden. Der Tod besitzt die 
größte Schöpferkraft dieser Erde, er verleiht den Zielen der Lebenden die 
rechte Weihe. Unter dem Schatten des Todes erhält das Leben seine höchste 
Heiligkeit. Das menschliche Dasein bleibt leer und ohne Sinn, wenn es 
nicht ständig und fühlbar bedroht ist. Nur ein Leben unter Gefahren ist 
wert gelebt zu werden. Dieser Grundgedanke zieht sich wie eine gleich- 
bleibende Melodie durch das Sinnen und 'Frachten unseres Volkes. Der 
Krieg verleiht uns die Gabe, die eigenartigen Beziehungen unserer Ahnen 
znm Sterben zu verstehen. Die Germanen — und wir dürfen uns doch wohl 
als ihre Erben Ixd rächten — haben immer ein besonderes Verhältnis zum 
Tode besessen. Dieser Erscheinung sind die römischen Legionäre ebenso 
fassungslos gegen übergestanden wie der französische Poilu. Die elementare 
Kraft des „Furor teutonicus“, der bis in die tiefsten Wurzeln unseres Seins 
hinabrcidicndc Ausbruch ursprünglichster Gewalten, ist von fremden 
Nationen immer nur mit Schaudern empfunden worden. Diese Art der 
Todesbereitschaft ist völlig unterschieden von dem Selbsjverniehtungsdrang 
unserer bolschewistischen Gegner. Unter Todesbereitschaft verstehe ich den 
bewußten Willen, wenn notwendig das persönliche Dasein für die Erhal- 
tung der I-ebenskraft einer höheren Einheit aufztiopferu. Leben und Tod 
sind hier einander bedingende Erscheinungen. „Und setzet ihr nicht das 
Leben ein, nie wird euch das Leben gewannen sein." Der Bolschewismus 
ist das zerstörende Prinzip schlechthin, die Verneinung aller Werte, die ein 
höheres Dasein erst ermöglichen,* er ist der Haß gegen jede Art wirklichen 
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Menschentums. Der Selbstvernichtungstricb der bolschewistischen Horden 
entspringt ganz anderen Motiven als die Todesbereitschaft des deutschen 
Soldaten. Er hat seine Wurzel in dem Empfinden der Wertlosigkeit des 
menschlichen Lebens. Man kann daher auch die fanatische Widerstands- 
kraft und den sturen Angriffswillcn bolschewistischer Truppenteile nicht 
eigentlich als Tapferkeit bezeichnen. Ein Selbstmörder, der sein Dasein 
fortwirft, ist nicht tapfer. Die männliche Tugend der Tapferkeit gedeiht 
nur dort, wo das Leben als letzter und höchster Wert angesehen wird, und 
wo man das eigene Dasein bewußt zum Opfer bringt, um dem Leben der 
Gesamtheit zu dienen. Dieses Opfer besitzt noch etwas von seiner ur- 
sprünglichen religiösen Weihe. Dtr Soldatentod ist ein Opfer an die Gott- 
heit, an jenen geheimnisvollen Urquell des Lebens, von dem alle Kraft aus- 
strahlt, die unsere Welt bewegt. Krieg ist Gottesdienst in letzt möglicher 
Gestalt W r er das nicht empfindet, ist vielleicht Soldat, niemals aber Krieger 
von Beruf und Geburt gewesen. Der Krieg ist eine Hymne an das Leben, 
denn der Tod ist die Voraussetzung des Daseins. In der äußersten Nähe des 
Todes feiert das Leben seine höchsten Triumphe; hier erreicht cs einen 
Grad an Reinheit und Heiligkeit, der den Sterblichen sonst verschlossen 
bleibt. 

ln seinen Toten verehrt ein Volk sich selbst. In der großen Armee der 
Gefallenen verschwindet der Einzelne mit seinen Vorzügen und fehlem — 
er ist geweiht durch die Größe seines Opfers, die den Lebenden nun Ziel 
und Richtung vorschreibt. Keine Macht auf Erden ist so groß wie die der 
Toten in' ihren Gräbern. Sie sind cs, die den menschlichen Gemeinschaften, 
ihren Fahnen und Zeichen die höchste Weihe verleihen. Alle Heiligkeit 
auf Erden geht von den Toten aus, denn „eine Idee ist soviel wert, als 
Männer für sic zu sterben bereit sind". 

Die Nähe des Todes allein vermag den Menschen zu befreien. Der feig- 
ling ist der Sklave seiner selbst, der Tapfere wandelt unter den Göttern. 
Ihn vermag nichts zu erschüttern, er hat sich seinem Schicksal kingegeben 
und sich den "Willen der Gottheit ganz zu eigen gemacht. Er vermag deu 
höchsten Triumph allen Menschentums zu erleben, den man als Heldentum 
bezeichnen mag. Der Ilclcl ist den Göttern nahe, ln ihm erlebt eine kämp- 
ferische Gemeinschaft ihre Personifizierung. Er ist ihr Zeichen und Symbol. 
Alle echte Religion ist zunächst Heldenvcrchrung, denn der Held ist Schir- 
mer des Lebens und Vollstrecker des Schicksals. In seinen Taten offenbart 
sich der Wille der, Gottheit unmittelbar. Uans-Henning Feslge 
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jöfc Kefdjsttrinobfen 

Bekenntnis eines Niederländers 


U m die Rcichsklcincdicn schwebt auch etwas von dem Geheiligten und 
Wunderbaren, das jeden Mythus umgibt. Damit meinen wir nicht 
an erster Stelle etwas „übernatürliches“. Unser Reich ist keine übernatür- 
liche Angelegenheit, sondern natürliche Wirklichkeit und vor allem Zu- 
kunft. Aber doch eine Zukunft, die auch eine alte Vergangenheit hinter 
sich hat. ..geheiligte Überlieferung“, und untrennbar ist diese Überliefe- 
rung mit den Kleinodien verbunden. 

Diese Kleinodien haben stark auf die Phantasie von Tausenden gewirkt 
und können das noch, auch auf unsere. So konnte es in einer Zeit, als 
das Christentum alles in Wundergeschichten urndcutete, geschehen, daß 
die Rcichslanze zur Reliquie wurde. 

Einst war diese Lanze das meist verehrte Zeichen des Reiches. Wir wissen 
heute, daß sie von Siegencr Stahl geschmiedet ist im 8. Jahrhundert. Aber 
der Wunderglaube ließ diese Lanze nicht unberührt. Mittendrin wurde 
ein merkwürdig geformter Eisenstak befestigt, und dieser Stab wurde 
verehrt wie ein Nagel von dem Kreuz Christi. Diese Lanze vertrat die 
königliche Macht, und mit der Lanze wurde diese Macht nach uraltem 
germanischem Brauch übertragen. So erhielt der Burguudcrköiiig Rudolf 11. 
im Jahre 922 die Lanze, die damals das Symbol der Langobarden war. 
Jedoch iin Jahre 926 mußte Rudolf sic zu Worms Heinrich I. geben, also 
dem ersten Reich. Bevor diese Lanze also Reichslanze wurde, wurde sie 
schon durch die Germanen fürsten als Zeichen ihrer Würde benutzt. Als 
Otto der Große 935 die Ungarn auf dem Lechfeld (bei Augsburg) be- 
siegte, tat er dies unter dem Siegbanncr" dieser Reichslanze. So war sic 
einst viel mehr als ein kostbares Museumsstück. Unter ihrem Zeichen 
schlugen Kaiser des Reiches ihre Schlachten, bis unter Heinrich IV. (1086 
bis 1088) einer ihrer Träger fiel und die Lanze selbst verloren gewesen ist. 
Der Schaft war schou lange verlorengegangen, und wahrscheinlich ist sie 
uun auch gebrochen. Aber dann verliert sie ihre Bedeutung gegenüber 
anderen Reidisklcinodien. Legenden werden gesponnen um die alte Waffe; 
sie wird zum heiligen Speer des Gralstempels, zur Lanze des Märtyrers, 
des heiligen Sebastian. 

An ihre Stelle trat die Kaiserkrone. Einst war cs fürstlicher Brauch, daß 
jeder Kaiser seine eigene Krone hatte. Aber hundert Jahre nach der Lanze 
kam aus dem gleichen germanischen Burgund ein Krone, die die Kaiser- 
krone werden sollte, als Burgund dem Reich cinvcrleibt wurde. Diese 
Krone wurde nun Sinnbild der Macht und Größe des Reiches. An der 
Vorderseite, mitten unter dem Kreuz, befand sich einst ein Edelstein, der 
den Namen „Waisen" trug. Dieser Stein ist verlorengegangen; nach 1423 
wird er nicht mehr genannt, und jetzt ist an seine Stelle ein etwas zu 
kleiner Stein cingefügt worden. Waisen bedeutet: der Einzige, der Allein- 
stehende. Der Name des Steines wurde der Name der Krone. Der große 
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Dichter Walther von der \ ogelweide nannte zum ersten Male in einem 
Gedicht im Jahre 1198 die Krone mit diesem Kamen. Er safrt darin, daß 
die Krone, wenn sie auch viel älter als Philipp ist, ihm doch herrlich paßt, 
wenn sie auch nicht für ihn persönlich gemacht ist. 

Die Reichskleinodien umfassen eine große Anzuhl kostbarer Siücke. Da 
sind dann die Zeichen der Rcichslicrrlichkeit: die Kaiserkrone, das Schwert, 
das Zepter und der Reichsapfel, Zeichen der Weltmacht. Aber auch das 
Rcichsornat gehört dazu. Das sind die Kleider, die bei der Kaiserkrönung 
getragen werden: Mantel und Handschuhe. Und schließlich das „Heil tum", 
die Reliquien. 

Dieser Ornatsinantcl ist ein besonderes Prachtstück; auf Feuerroter Byzan- 
tiner Seide sind goldene Löwen gestickt, die Kamele anspringen. von 
Perlen umsäumt. Wir wissen, daß der Mantel im Aufträge von Roger II. 
von Sizilien augefertigt wurde und daß er in Palermo gemacht ist. Wer 
war dieser Roger? Ein Wikingerfürst aus dem Geschlecht der Normannen, 
die einst Sizilien zu einem Machtfaktor von Bedeutung im Mittclmecr ge- 
macht haben und deren Bauwerke noch heute stehen. Rogers Ahnen waren 
vor hundert Jahren aus der Normandie gekommen, wo sie das beispielhafte 
Normannenreich gegründet hatten. 

So sehen wir, wie mit diesen Kleinodien die germanische Geschichte von 
Jahrhunderten verbunden ist, wie sehr diese bewegte Zeit daraus zu uns 
spricht. Die Schiffe, mit denen diese adligen Normannen einst gen Süden 
fuhren, trugen bronzene Wimpel mit Bändern, wie wir eines aus jener 
Zeit aus Schweden kennen. 

Heinrich VI. brachte Sizilien zum Reich und damit den Kronschatz. Hundert- 
fünfzig Lasttiere waren nötig, diesen Schatz zu transportieren. Heinrich 
barg diese Kostbarkeiten in der Staufenburg Trifels in der Rhcinpfalz. 
So kam auch der fürstliche Muntel zu den lleidiskleinodieu. 

Im Jahre 1330, während der Aufstände der Hussiteh, ließ Karl IV. die 
Kleinodien nach Prag überbringen. Im Jahre 1421 wurden sie nach Un- 
garn mitgenommen. So befanden sie sich innerhalb, aber auch außerhalb 
des Reiches, bis die Freie Stadt Nürnberg nach vielen Unterhandlungen mit 
dem Kaiser und dem Papst die Zustimmung erhielt, „für ewig" die Klein- 
odien verwahren zu dürfen. 

Im Aufzug, unter großer Begeisterung der Bevölkerung, wurden sic am 
22. März in die Stadt eingeholt. Einmal im Jahr, zu Ostern, wurden sie 
von da an der Bevölkerung auf dem Platz gezeigt. 

Der Rat der Stadt verwahrte die Stücke sorgfältig; bei Kaiserkrönungen 
wurden sie nach Aachen, Rom oder Regensburg gebracht und sofort nach 
der Krönung nach Nürnberg zurückgcbradit; am Tage danach wurden sie 
dann dem Volke gezeigt, damit man sich davon überzeugen konute, daß 
sie gut verwaltet wurden. 

Im Jahre 1796, als die Franzosen in Deutschland einrückten, wurden sie 
über allerlei Irrwege unter großer Gefahr nach Wien gebracht. Erst 1818 
wagte man es, in Wien bekanntz umachen, daß sich die Kleinodien dort 
befanden. 

Im Jahre 1938 brachte Adolf Hitler sie wieder von Wien nach Nürnberg 
zurück, in die Mitte des Reiches. 
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So sehen wir, wie diese Kleinodien verbunden sind mit der germanischen 
Geschichte. Weit im Osten, irgendwo am Schwarzen Meer, entstand die 
Lanze, weit im Süden wurde für einen Wikinger der Mantel gewebt und 
gestickt. Im Westen fertigte ein Kunstschmied die Krone an und setzte 
funkelnde Steine hinein. Und zusammen wurden sie verbunden mit dem 
Reich in Aufgang und Not — eine wunderbare Geschichte und eine Ge- 
schichte, die noch fortgesetzt wird, wenn diese Dinge auch für uns jetzt 
eine andere Bedeutung haben, wenn wir sic auch nicht mehr milnehmen in 
der Schlacht, und wenn sie auch keine Reliquien mehr für uns sind. 
Aber sie gehören zum Mythus des Reiches, der für «ins ein Mythus des 
Blutes ist, ..heilige Überlieferung", lebende Wirklichkeit. Bild der Zukunft, 
auch für uns schließlich nicht vom Wissen über Entstehen und Werden 
bis in die fernsten Vergangenheiten unserer Rasse zu trennen. 

Mythus ist ein großes Wort; wir wollen es nicht mißbrauchen, aber wir 
dürfen es verbinden mit der großen Idee unseres Reiches! 

J. C. N achenius, Niederlande 


Rebellion oder Aufbruch 

A ls Kaiser Karl IV. mit Böhmen, dem Kernstück seines I-andcsfürsten- 
tums. die deutsche Kaiserkrone verknüpft hatte, schien seine Neuord- 
nung des Reiches abgeschlossen. Er errichtete nicht mehr Pfalzen in allen 
Teilen des Reiches, sondern hatte — unter den Eindrücken seiner jugend- 
lichen Lehrjahre in Frankreich — eine Hauptstadt. Prag, auszubauen be- 
gonnen. Aus seiner Zeit künden Bauwerke und Kmistdcnkmälcr bis in 
unsere Tage hinein von der Große des Grundrisses seines Bauprogrnmms. 
Deutsche Handwerker. Kaufleute, Gelehrte und Künstler. Herrcngcsddcditcr 
und königliche Stad (gemeinden waren die bestimmende Trägerschicht dieser 
geistigen und wirtschaftlichen Ordnung Böhmens. Kaiserkrone. Reichs- 
schwert und die anderen Hciltümer des Reiches hatten in der Mitte des 
Landes auf der eigens dafür erbauten Burg Karlstein ihren Einzug gehalten. 
Sic sollten damit den ganzen Aufbau dieser Länder weihen und diese zum 
Schutze der Reiehsinsignieu verpflichten. Schon ein Blick über die gotischen 
lürme der Stadt und die Einkehr in der vor nun 493 Jahren errichteten 
ersten Universität des Deutschen Reiches in Prag geben einen hinreichend 
starken Eindruck dieses Bauplanes einer Hauptstadt im llcrzland des 
Reiches. 

Die hussitischc Rebellion 

Und doch sollte dieses Mittclstück der mittelalterlichen deutschen Ostfront 
den Bau des Reiches nicht weitcrführcu. Im Lande selbst sprengte die 
kussitische Rebellion einer Anzahl tschechischer Landschaften und einer 
Gruppe tschechischer Ritter, Handwerker und Kleriker diesen Plan ihres 
Landesfürsten. Ein knappes Menscheualter nach dein Tode des Kaisers war 
>u einem düsteren Brande Böhmens Stellung bereits vernichtet- Kaiser 
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Karl IV. halle eins! nichts unterlassen, um auch die tschechischen Kräfte des 
I-andcs hcranzuziehen und ihnen die Wege zum Vorwärtskommen zu ebnen. 
Er war so weit gegangen, dal? darüber offensichtlich der bis dahin starke 
Zustrom deutschen Blutes in diese Länder und ihre unerschiossenen Kultur- 
und Wirtschaftsfcldcr rasch abzuebben begann. Weil sich aber andererseits 
in dieser Sammellinse des Reiches all die Waldenser, Picarden und anderen 
„Ketzer“ gegen die herrschende Kirche und den einengenden Dogmenzwang 
aus allen Teilen des Reiches einfanden, hatten die anarchischen Kräfte im 
Tschechen tum ein leichtes Spiel. Billig und rasch ließen sich Sdilagworlc 
aus deu deutschen Streitgesprächen entlehnen und in Fahnen und Symbole 
umprägen, unter denen sich alle Elemente der Unordnung. Destruktion und 
wirtschaftlichen Zügellosigkeit sammelten. Die Ergebnisse dieser 15 hussi- 
tischcn Sturmjahre gegen das Reich erbrachten aber für die Stürmer selbst 
die völlige Entwertung Böhmens als Glied des Reiches auf nahezu ein Jahr- 
hundert. die weitgehende Lockerung der reichstreu und wehrhaft gebliebe- 
nen deutschen Randlandschaften ans dem lehensrechtlichen Verbände 
Böhmens, die Vernichtung der wirtschaftlichen Kraft in Stadt und Berg- 
werk, die weitgehende Verödung des tschechischen Bauernlandes. Dies alles 
aber mußte geopfert werden, ohne daß eine tragende Idee, ein schöpferisches 
staatliches Konzept, ein über Jahrhunderte wirkendes Werk aus dieser 
Hussitcnzeit erwachsen wäre. Fs war eine fruchtlose Rebellion gegen das 
Reich, die die Rebellen selbst entscheidend geschwächt hat. 

Der deutsche Aufbruch 

Die Enkel der Kämpfergeneration in Deutschland, die einst gegen die 
hussitischc Rebellion angetreten war, entfesselten aber dann um 1500 einen 
völlig andersartigen Sturm. Sie hatten des Reiches Schwäche von den un- 
glücklichen Schlachten in Böhmen und Polen her noch im Gedächtnis. Die 
Ohnmacht von Kaiser und Reich beherrschte die Eindrücke ihrer Jugcnd- 
jahre. Aus ihren Fehden, wehrhaften Städten, streitfesten Gelehr tenstuben 
und Künstlerwerkstättcu wehte ein frischer Gedankengang. Wirken doch 
heute noch, ungebrochen durch all die Jahrhunderte, die großen deutschen 
Tafclgemälde eines Albrecht Altdorfer aus Augsburg und Albrccht Dürer 
aus Nürnberg. Die Meister Matthias Grüncwald, der am Rhein, und Veit Stoß, 
der an der Weichsel schuf, und die anderen spätgotischen Maler. Bildhauer 
und Baumeister wirkten bewußt und betont für ihr deutsches Volk. Bewegt 
aber waren sie von dem Blick auf eine wenn auch romantische Reichsidee, 
die sich in dem jungen ritterlichen Kaiser Maximilian zu verkörpern schien. 
Ihre Holzschnitte und Kupferstiche, wie das vom „Ritter. Tod und Teufel“, 
wurden auf den Jahrmärkten von den breiten Schichten der Bürger- und 
Bauernschaft ebenso gekauft wie die Traktate und Büchlein in der neuen 
Buchdruckerkunst, in denen Gelehrte und Dichter voll revolutionären 
Schwunges gegen die völkische Überfremdung schrieben. Kämpfend er- 
arbeitete sieh Doktor -Paracelsus sein neues Lehrgebäude von der deut- 
schen Arzneikunst, in gleicher Weise erschloß der Geologe Agricola dein 
deutschen Bergmann das Wesen der Erzadern im Gebirge, ln diesen Jahren 
wurde aber auch die Rechtsordnung des deutschen Bauerndorfes oft mit 
Feuer und Schwert umkämpft und erstritten und dann weit in den Osten 
zur Grundlage für die Befreiung der Bauern im Rahmen der auderen 
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Volker getragen. Ebensoweit drangen das neue deutsche Bergrecht als 
Grundgesetz dieser Knappengenossenschaf len und auch andere Hütten- und 
Zunftordnungen. Die deutschen Landskncchtsfühnlcin aber wehrten den 
Türken iin Osten und den Franzosen im Westen ab und zeigten das Bild 
des wehrhaften „Haufens“, dem das Wappen des Reiches im Fahnen- 
tuch stand. 

In diesen gewaltigen Aufbruch eines volkhaftcn Denkens und Schaffens 
gehört auch der junge Martin Luther. Fr steht in einer Front mit all den 
Altersgenossen aus den Reihen der Künstler, die um Besinnung auf die 
Wurzeln des deutschen Wesens ringen. Aber auch die Reichsriuerschnft und 
die Königlichen Kaufherren in Lübeck und Augsburg, die den politischen 
Neubau des ganzen Reiches forderten, sind zugleich Empörer gegen die 
Tyrannei der Papstkirche wie gegen die Zersetzung des Reiches durch den 
volksfremdcn Gedanken des Fürstenstaates. Diesem deutschen Aufbruch 
sind dauernde Erfolge auf vielen Gebieten europäischen Geistes und 
Wirkens gelungen. Seine Sendboten haben mit den Kaiiflcntcn tief in den 
Osten und über Spanien hinaus bis in den neuen Kontinent Amerika 
Brücken geschlagen und neue Stützpunkte gebaut, in gleicher Weise die 
nordischen Länder mit Italien verbunden. Kaiser Maximilian L. der diesen 
Künstlern und Denkern nahestand, halte seine Herkunft und Ahnen im 
Kreise der großen germanischen lleorkönige und Sagcngesl alten gesehen, 
wie die Erzfiguren der Totenwache seines Innsbrucker Grabmales eindrucks- 
voll erweisen. Aber der in den Niederlanden erzogene spanische Habs- 
burger Karl V.. sein Enkel, hat als Kaiser diesen deutschen Aufbruch nicht 
erkannt und daher als gestaltende Kraft nicht übernommen. Das ist zu 
einem der tragischen deutschen Schicksale geworden, und darunter mußte 
die politische Saat dieser ersten Jahrzehnte nach 1500 auf dem staatlichen 
Felde verdorren. Die Keimkraft dieses gesamtdeutschen Aufbruches aber 
war in ihrer Ganzheit so elementar, daß sic durch die Jahrhunderte in den 
Kunst- und Bauwerken lebendig blieb und im Gedankengut heute weiter- 
wirkt. 

Kurt Oberdorf f er 

ITTidlto ift ein etnat oljne DolF, ein fcelcnlofeo ßunftwerP, nidfto ift 
ein T*olF oßnc Otaat, ein Icibtofec, luftiger ©djemen. wie fcie weit/ 
flfidjtigen jfigcunec unfc 7uten. ©tnat unö Rolf in eins gelten eeft ein 
Kcidj, unö teilen cJcljaltungcgemalt bleibt teö RolFotum. ♦<*-- — * 

-!^eutfdjlan&, wenn eo einig mit fidj, als teutfdjeo (Rcmeinuicfcn, feine 
Ungeheuern nie gebcaudften Kräfte entaritPelt, Fann einft tec 25egufintec 
teo einigen $eietens in 6ucojia, ter 0djut>cngel öcc Wenfdjljeit fein. 

FRIEDRICH LUDWIG JAHN 
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mft gab es ein öeutfdjesRelfoöas lebte taufenö 
Talge, aber es mußte nidfts von ben natürlichen 
"HGurseln feiner ßraft unb tcurbe ein Reich oljne 
bas beutfcf;e t)o[F. 2lls es ^erbrochen tnar, ent^ 
ftanb aus betn ©dmttljaufen ein neues beutfdjes 
Reich, bas aus politifdjen TIotttienbigFeiten 
geboren rourbe. TRachtgebietenb unb glänjenb 
ftanb es ba, aber bie Äeutfdjen unterließen es, 
bie ihnen uon einem genialen Tfleifter gefchenFte 
$orm mit bem Jnhalt ihres OTefens ju erfüllen. 
Z)ie ©öljne büßten für bie 'Däter mit ihrem 
25lut, aber aus ihrer 25uße ectuuchs ihnen bie 
ßraft ?um neuen Weg. ?um britten Wale nun 
ift bie Srage be3 ©rijitffals geftellt, unb es gibt 
Fein 2Iustueidjen unb Fein OTanFen - bas neue 
beutfdje Reich toirb fein bas Reith bes beutfdien 
DolFes, im @eift unb in ber Wahrheit, unb bas 
©chitffal hat es baju beftimmt, ben üeutfchen 
Raum su geftalten nach bem THaßftab ber 
tiefen unb gläubigen ©ebnfudjt,bie in iwtu 
taufenb Talgen bie heften Z>eutfcben erfüllt hat. 

WERNER B EU MEL BURG 


Beethoven in Japan 

Graf llitlemaro konoye, Japan? berühmter Komponist und Dirigent, der sich 
au di in Deutschland uh feinfinniger Darbieter deultdien Musikschaffens einen 
Samen gemadit hat, sdireibt: 

M ein lieber Freund! Unsere Unterhaltungen über westösllichc Philosophie 
und Religionen waren sehr interessant und aufschlußreich. Sic waren 
erstaunt zu hören, daß es auch bei uns in Japan nicht wenige Philosophen 
gibt, die ausschließlich in der Knutschen Welt leben. "Wohl konnten Sic 
cs noch verstehen, als ich Ihnen erzählte, daß ich im Arbeitszimmer eines 
japanischen Philosophen einen Stein fand, den er sich auf einer Pilgerfahrt 
nach Königsberg auf dem Hof der alten Universität heimlich dort in seine 
Tasche gesteckt hatte. Diese Verehrung mutete Sie nicht fremd an, und Sie 
konnten sich auch noch vorstellen, daß die Größe der Kantsolten Gedanken 
auch un fernöstlichen 'Insel reich weiterlcbt. Ich kann aber nicht begreifen, 
warum Sie so verwundert waren, daß cs in der Musik hierzu Parallelen 
gibt — daß gerade die deutsehen Klassiker. Bach. Beethoven. Mozart. Haydn 
sowie Schubert. Schumann und Brahms, diese Parallelen bilden. Sie können 
mit berechtigtem Stolz von der Musik dieser großen Meister als von 
..unserer deutschen Musik" reden — wir Ausländer beneiden Sic alle 
darum. Gewiß, die Musik dieser deutschen Klassiker ist genau so boden- 
ständig wie etwa die Musik Tscbaikowskijs in Rußland oder Smctanas in 
Böhmen. Alier trotzdem dürfen Sie. lieber Freund, nicht vergessen, daß 
gerade diese deutschen Klassiker mit ihrer Größe und Tiefe Kulturschatz 
der ganzen Welt weit über die deutschen Grenzen hinaus geworden sind, 
in einem solchen Maße, wie cs bei den anderen Nationalkomponisten nicht 
der Pall ist. Die ungarischen, spanischen oder nordischen Komponisten 
bleiben doch immer irgendwie eine „lokale Angelegenheit”. Schauen Sie 
sich doch einmal die Konzertprogramme der Großstädte an. ganz gleich, 
welcher Weltstadt, ob Paris, London. New York, Moskau oder Tokio — zu 
50 bis SO Prozent werden Sic deutsche Klassiker auf dem Programm finden. 
Lieber Freund, es wäre traurig, wenn Sic und mit Ihnen alle Ihre Lands- 
leute nicht anerkennen wollten, daß die Größe Threr Genies die ganze Welt 
umfassen kann. Sic brauchen auch keine Befürchtungen zu haben, daß in 
Japan Ihre großen deutschen Meister ..japanisch" gespielt werden. Wenn 
auch vielleicht eiu Italiener geneigt sein mag, Schubert aus der Perspektive 
Rossinis zu sehen, oder wenn ein Russe Brahms wie Tschaikowskij spielt, 
so ist diese Gefahr für uns nicht gegeben, da die Musik meiner Heimat ja 
von der europäischen völlig wescnsvcrsckicdcn ist. Wir können also gar 
nicht anders, als deutsche Musik so deutsch wie möglich zu empfinden und 
wiederzugeben. Im Gegenteil scheint mir die kultische Beziehung des Be- 
griffs Musik bei uns in Japan den Weg zum Ethos der großen deutschen 
Meisterwerke und besonders zu ihrem heroischen Inhalt zu erschließen. 
Japan war immer sehr musik- und tanzliebend. Unser Volk hatte schon 
stets ein tiefes Empfinden für Kunst. Im 8. bis 9. Jahrhundert war der 
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Kulturstand clor jnpnnisclicn Musik ein besonders liobcr. Aber diese Musik 
bat sich nicht fortentwideclt. Durch ihre Verbundenheit mit dem religiösen 
Zeremoniell ist sic auf dem Stande früherer Jahrhunderte verblieben. Es 
ist daher nur 7.11 verständlich und durchaus natürlich, daß das japanische 
Volk, als plötzlich Beethoven, Mozart, Schubert und die vielen schönen 
deutschen Volkslieder in meine Heimat kamen, von einem wahrhaften 
Hunger nach absoluter Musik ergriffen wurde. 

Als etwa um 1S(>0 die westliche Kultur in Japan cindraiig, war die Be- 
geisterung der japanischen Musiker für Beethoven nicht geringer als die 
der Philosophen für Kant. Und daß Beethoven so schnell „Volksgut“ in 
Japan wurde, daran sind wohl auch zum großen Teil Rundfunk und 
Grammophon beteiligt. 

Als die japanische Rundfunkgesellschaft im Jahre 192-5 die erste Sendung 
brachte, wurde die Fünfte Symphonie von Beethoven mit dem neugegrün- 
deten Symphonie-Orchester unter meiner Leitung gespielt. 

Japan ist bekanntlich der größte Schallplatten Verbraucher der Welt (der 
Schallplattenverkauf war in Japan in einem Jahr kurz vor dem Weltkrieg 
so groß wie der Verbrauch ganz Europas — außer England — zusammen- 
geredinct). Es ist tatsächlich so, lieber Freund, daß sich einige Schall- 
plattcngcscllschaften in Japan nur durch die Herstellung von Beethoven- 
Schall platten eine Existenz aufgebaut haben. Es gibt in Japan nicht nur 
sämtliche Sonaten und Kammermusikwerke Beethovens auf Schall platten, 
sondern sogar auch die „Missa Solemnis“. Von der Fünften Symphonie 
kann man in Tokio zehn verschiedene Aufnahmen erwerben. Ein wahrer 
Plattcnsammler — deren es viele in Japan gibt — wird auch eine solche 
Symphonie zehnfach besitzen. Wer nun in Japan Plattcnsammler ist? 
Lieber Freund, dies ist nicht nur eine europäisch gebildete Oberschicht. 
Ich kann Ihnen aus eigener Erfahrung bestätigen, daß die Musik der 
deutschen Klassiker auch in die Herzen der einfachsten Leute gedrungen 
ist. Lassen Sic mich hierzu ein kleines Erlebnis berichten: Bei einer Wande- 
rung im japanischen Gebirge kam ich an einem einsamen Bauerngehöft 
vorbei, aus dessen offenem Fenster die Klänge einer Mozart-Symphonie 
drangen. Interessiert trat ich ein. Der Bauer, ein ganz schlichter Mann, war 
sehr glücklich, als er hörte, wer sein Besucher sei. Er erzählte, daß er die 
eben gespielte Mozart-Symphonie kürzlich unter meiner Leitung im Radio 
gehört hätte und er sie so schon fand, daß er stundenweit bis zur nächsten 
Stadt lief, um sie auf Schallplatten zu erwerben. Er zeigte mir dann ganz 
stolz seinen Plattenschatz, eine ganze Serie Beethoven-Symphonien und 
Mozart-Divertimenti. Ist das nicht Beweis genug dafür, daß die Musik 
großer deutscher Meister nicht nur einem kleinen Kreise in Japan Vor- 
behalten ist? 

Sie können mir glauben, daß in Japan heute jedes Schulkind den Namen 
Beethovens kennt und er auch dem unmusikalischsten Kinde genau solch 
ein Begriff ist wie zum Beispiel die Namen der anderen großen Deutschen: 
Friedrich der Große. Bismarck oder Kant. Schou in den Lesebüchern der 
Volksschulen steht die Entstehungsgeschichte der „Mondschcinsonate", Sie 
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wissen schon, diese kleine scniimentalcErzählung von dem blinden Mädchen 
«las Beethoven durch Zufall spielen hörte und dem er zum Dank „etwas 
vom Mond“ vorspielte. 

Bitte, lieber Freund, ich will Ihnen noch weitere kleine Geschichten er- 
zählen. ans denen Sic ersehen können, welche Verbreitung — oder sollen 
wir sagen „Eindringen in das Volk“? — Beethoven in Japan fand. Sehen 
>ue, wenn in Japan zur Sdiallplaitensammliing für die Front aufgerufen 
wird und man dann über die Wünsche der Soldaten liest, so würde ein 
Europäer wahrscheinlich sehr erstaunt sein zu lesen, daß keine leichic 
Unterhaltungsmusik gewünscht wird, sondern crnsie Musik und dabei 
immer wieder ganz besonders Beei>.oven-S(hallplatien. Ich erinnere mich 
dahei noch eines kleinen Vorfalls aus dem chinesischen Konflikt : Einer 
der damals erfolgreichsten Jäger war ein gewisser Kapitän N., ein Flieger 
mit über 50 Abschüssen, was zu Beginn des chinesischen Konflikts schon 
eine ungeheure Leistung war. Ihn konnte man in den Stunden und Mi- 
nuten. in denen er nichi im Einsatz stand, stets in die Töne seiner Lieb- 
lingsschallplatten versunken sehen. Eines Tages kam er nicht vom Feind- 
flug zurück. Auf seinem Kofferapparat aufgelegt aber war das Adagio aus 
der Neunten Symphonie von Beethoven — bis zur Mitte gespielt. 

Sogar der Weltkrieg konnte damals in Japan die Begeisterung für Beet- 
hoven bei einigen jungen Japanern nicht hemmen. Die Sehnsucht nach 
Städten wie Bonn und Wien, in denen man auf den Spuren Beethovens 
würde wandeln können, war ungeheuer. Man sehnte das Ende des Krieges 
herbei, um endlich diese Städte besuchen zu können. — Ein junger Musiker 
allerdings wollte nicht einmal das Ende des Krieges abwarten. Er hatte 
einen phantastisch genialen Plan: Er meldete sich freiwillig hei den fran- 
zösischen Fliegern, ließ sich dort ausbilden und hatte die Absicht, bei einem 
Aufklärungsflug über deutschem Westgebict in Bonn ..notlanden“ zu 
müssen. Ja, er war in seiner Begeisterung für Beethoven so naiv, daß er 
glaubte, man würde ihn als Kriegsgefangenen in das Beethoven-Haus 
führen. — Zum großen Leidwesen des jungen Musikers wurde der Plan 
frühzeitig von seiner Familie entdeckt, und die so schön erdachte Not- 
landung konnte nicht stattfinden. Ob es wohl ein Trost war für den jungen 
Musiker, daß er wenigstens bei dieser Gelegenheit fliegen gelernt hat? Aber 
nicht nur die Musik Beethovens ist in Japan bekannt — auch sein Leben 
interessiert die Japaner sehr. Beethoven-Biographien werden in Japan 
sehr viel gelesen und die wohl zehn besten sind — zum Teil sogar mehr- 
fach — in die japanische Sprache übersetzt worden, wie z. B. Pohl. Notte- 
bohm. Paul Bckkcr. Romain Rolland usw. Ich kann verstehen, lieber Freund, 
daß Sie wissen möchten, was es eigentlich ist, das die Japaner an Beethoven 
so besonders lieben. Ith will versuchen, es Ihnen mit Worten zu erklären: 
Wir fühlen uns seiner Musik irgendwie verwandt. Und wenn auch die 
Musik seihst für die „östlichen" Ohren der Japaner irgendwie fremd sein 
sollte, so ist uns doch die Seele, die daraus spricht, das Gefühl nicht fremd. 
Diese wunderbare „saubere" Klarheit, diese Strenge und Reinheit, diese 
überwältigende Harmonie baut eine Brücke aus Tönen zwischen West und 
Ost und spricht zu unserem Gefühl. 
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Sie wollten noch etwas über mich selbst und Beethoven hören, lieber 
Freund: Ich war musikbesessen von Kiudhcit an. Ich erinnere mich noch 
heute, daß ich als kleiner Junge immer und immer wieder vom alten 
Wien geträumt habe. Ich habe Schubert oft in meinen Träumen gesehen 
und war so glücklich, Beethoven im Traum die Schuhe putzen zu dürfen. 
Ja, ich habe sogar am hellen Tage Mozart vor mir gesehen — er spielte 
mir etwas vor. Und später habe ich es doch geschafft, mir ein eigenes 
Symphonie-Orchester aufzubaucn, aus allerkleinsten Anfängen. Ich habe 
dieses „Neue Symphonie-Orchester Tokio“ zehn Jahre lang selbst geleitet.* 
Am Schluß einer jeden Saison brachte ich mit diesem Orchester immer 
einen Beethoven-Zyklus (sedis Beethoven-Abende). Diese Konzerte waren 
immer, auch mit mehrfachen Wiederholungen, ausverkauft, und oftmals 
war es möglich, das ganze Defizit der Saison aus den Einnahmen dieses 
Beethoven-Zyklus zu decken. Fs gibt sicher viele Dirigenten, die ihren 
Beethoven auswendig dirigieren. Wie viele mag es aber geben, die seine 
Symphonien auswendig Note für Note niederschreiben können? Nun, im 
Weltkrieg gab es in Japan nur ganz wenige Orchcstcrparticuren, und der 
Krieg machte cs unmöglich, weitere aus Deutschland zu beziehen. Damals 
war ich gezwungen, in meiner Schulzeit Tag und Nacht die Partituren 
handschriftlich nbzusch reiben. Und noch aus dieser Zeit her kann ich viele 
Werke Beethovens auswendig niederschrciben. 

Es ist schon so, durch die Jahre hindurch hat sich das japanische Volk 
immer und immer tiefer in deutsches Musikleben hineingefühlt, und die 
deutschen Klassiker haben eine zweite Heimat in Japan gefunden. Nun 
können Sie vielleicht verstehen, mein lieber Freund, wenn wir von Ludwig 
van Beethoven heute in Japan als von „unserem Beethoven'' sprechen. 
Wenn wir ein Symbol cler deutsch- japanischen Freundschaft brauchen, 
so wollen wir die Musik Beethovens als ein solches Symbol des gegen- 
seitigen Verständnisses nehmen, einen Wegweiser für den geistigen Aufbau, 
den die beiden jungen Völker Deutschland und Japan begonnen haben. 
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CBcettic befdjüfct THjorfinnö f)au8 

(AUS DER GRETTJR-SAGA) 

Grcttirs Jugendzeit 

I d» berichte die Geschichte Grettirs, der von seinem V r olk friedlos in die 
Wildnis gejagt wurde, bis er starb, und der von eben diesem Volke uus 
dem Grabe geholt und als Islands größter Held zur Unstcrblidikeit geweiht 
worden ist. Sein Vater Asmund hatte eine sdiönc Wirtschaft auf Bjarg am 
Mittfjord. Er war früher weit in die Welt hiuausgekommen und hatte als 
Kaufmann sein Glück gemacht: aber als sein Weib Asdis ihm Greil ir gebar, 
war Asmund schon ein wenig spießig und klebte an» Besitz und sah nichts 
anderes mehr, — wie es den Leuten geht, wenn sie allzu satt geworden sind 
und keine Lust mehr haben, sich um die Händel und Sorgen der anderen 
zu kümmern. Das Kind entwickelte sich langsam, es war zu sehen, daß es 
anders wurde als seine gut gearteten Brüder, mehr »»ach der Mutter Seite 
hin, denn Asdis war aus einem Geschlecht, das Könige geboren hatte. 

Als Grettir iu dem Alter war. in welchem anderen Knaben allerlei Auf- 
gaben an vertraut werden, solche, die Grettirs älterer Bruder Atli gern und 
willig getan hatte, sprühten die ersten Funken aus dem jungen -Stahl und 
dem grämlichen Stein, den der Alte in der Brust trug. Es hört sich für uns 
Sanftgewordene grausig an. wenn ein Junge, der zum Gänsehüten ge- 
zwungen wird, den Gösseln den Hals umdreht und den Gänscmüttern die 
Hügel bricht; wenn er einer lästigen Suite das Rückenfell mit dom Messer 
aufsplcißt und dem eigenen Vater, wenn’s ihn juckt, statt mit der Hand 
mit dem scharfen Wollkamm den Rücken kratzt. Ach. und wenn er keine 
Reue zeigt, sondern obendrein seinem Spott und seiner Wut in argen und 
beißenden Versen Luft macht! Es ist schwer für einen Lämmerhirten, einen 
jungen Löwen mit großziehen zu müssen, und auch die Hirten ringsumher 
werden aufmerksam, mißtrauisch und ablehnend, der junge Löwe aber 
leider auch. Grettir wuchs heran und wurde ein starker Jüngling, schön 
von Gesicht, schroff in Gebärden und spöttisch im Wort. 

Grettirs Abschied 

Es ist Zeit für mich, einmal herauszukonimen. sagte Grettir eines Tages, 
und Thorkel. seiner Mutter Ziehvatcr, entgegnete: auch andern erschiene 
das so. Da hob Grettir einen Stein, neben dem sie gelagert hatten, mit 
beiden Händen hoch und ließ ihn langsam wieder niedersinken. Thorkel 
und seine Begleiter betrachteten den ungefügen Stein und den Jüngling, 
und die Worte blieben ihnen aus. Viel Worte machte Asmund auch nicht, 
als Grettir nach Hause kam. Er habe es vorausgcschcn, sagte er, und wenn 
Grettir in seiner Bosheit beharre, so würde cs für die Zukunft noch übler 
aussehen. Er machte dem verlorenen Sohn einen Schiffsplatz bei einem 
seiner Handelsfreundc aus, dem Haflidi, doch wollte er dem Grettir weder 
Geld noch Waffen mit auf die Reise geben, und der Abschied war sehr 
kühl. Aber Asdis begleitete Grettir ein Stück Wegs, und als sic voneinander- 
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gehen mußten, holte sie das Schwert ihres Ahnherrn Jöknl unter dein 
Mantel hervor und gab es ihm. — Mutter, sagte Gretiir. es gibt vielleicht 
größere Kleinode in der Well, ihrer keines wird mir so teuer sein wie diese 
deine Gabe. 

Gretiir beschützt Thorfinns Haus 

Grettir fuhr nun auf See mit einem Schilf des Freundes seines Katers 
Haflidi. Eines Nachts geriet das Schiff llaflidis auf eine Schüre an der nor- 
wegischen Küste und sank. Gauvorstehcr Thorfinn Karssohn rettete mit 
einem Boot die Besatzung. Grettir aber blich bei Thorfinn zurück. Es gefiel 
ihm da. und er fragte nicht, ob er selber auch gefalle. 

Zu dieser Zeit verstörte eine Räuberbande die Landschaft bis tief nach 
Norwegen hinein. An ihrer Spitze standen zwei Brüder. Thorir Bogensehne 
und ögmund Böse, mächtige Kerle, wie Türme groß und furchtlos bis an 
den Königshof. Weder Jarl llakon noeh sein Bruder Sv ein, der jetzt sein 
Statthalter war. konnten ihrer Herr werden; Jarl llakon hatte sie friedlos 
gelegt, aber niemand fand sich, der sie bestehen wollte. Nun hatte Bauer 
Thorfinn an der norwegischen Küste einen zweiten Hof. wo er das Julfest 
zu feiern pflegte, und er fuhr mit dreißig Männern hinüber. Sein Weib 
lilieb zurück, da die Tochter bettlägerig war. und mit ihr einige Mägde, 
acht Knechte und Grettir. Den lag vor Weihnachten war klares, schönes 
Wetter, Grettir saß auf einer Klippe und sah den Schiffen zu, die vorüber- 
fuliren. Gegen Abend kam eines auf die Insel zu. mit Schilden backbord 
und Schilden steuerbord, und gerade auf Thorfinns Schuppen hielt es zu. 
Zwölf Männer sprangen heraus, holten sogleich Thorfinns großes Schiff aus 
dem Schuppen, an dem sonst dreißig Männer schleppten, und trugen ihr 
eigenes dafür hinein. Da ahnte dem Grettir, welcherart Männer sich hier 
selber zu Gast geladen halten. Er nahm eine demütige Haltung an. 
schritt den zwölfen entgegen, begrüßte sie und fragte nach Namen und 
Führer, und wirklich waren es Thorir Bogensehne und ögmund Böse mit 
ihren Gesellen. — Ei. rief Grettir, habt ihr aber Glück! Bauer Thorfinn ist 
mit allem Hausgesinde über die Jultagc verreist und seine Hausfrau mit 
der Tochter allein. Habt ihr nicht noch eine kleine Rechnung inii Thorfinn? 
War er nicht dabei, als Jarl llakon euch friedlos legte? Nun. hier ist alles. 
Schinken, Brot und Bier und andere Dinge, die das Herz erfreuen. Kommt 
mit ius Haus und macht cs euch bequem! — So freundlich waren die zwölf 
seit ihrer Geburt nicht empfangen worden, sic dachten, liier hatten sie 
einen Mann gefunden, der nur darauf gewartet hätte, mit ihnen zu fahren, 
und der mit seinem Bauern sehr unzufrieden sein mußte. Ihorfinns Weih 
war gerade dabei, die Wände für das Julfest zu schmücken, da trat Grettir 
ein und führte Thorir an der Hand und war vergnügt wie nie. Hausfrau, 
ich bringe dir den Bauern Thorir mit den Seinen, sagte er. sic wollen uns 
die Ehre antun. über das Julfest hierzubleiben. und das ist gut so. denn 
sonst wäre es reichlich leer bei uns gewesen. — Seine großen, klaren Augen 
Sahen sic dabei bedeutungsvoll an, und Ihorfinns VV'eib hatte erraten 
können, was er wirklich meinte, aber zornige Augen sind blind. Sie hatte 
den Grettir gehegt und gepflegt und gern gehabt, und nun brachte er ihr 


zum Dank die Mörderbande ins Haus und verhöhnte sie obendrein. Das 
Blut schoß ihr wie eine Hamme ins Gesicht, und sie rief: Das sollen Bauern 
sein, diese Räuber und Mörder da? l'nd du. du bringst sie ins Haus? Ein 
übler Dank für Thorfinn. daß er dich nackten Spatz so lange dureüge futtert 
hat. — Nimm deinen Gästen jetzt die nassen Kleider ab. sagte Grettir. 
mich zu schelten hast du uodi lange Zeit. End Thorir lachte breit und 
schmutzig: Hausfrau, du und deine Töchter sollen alles haben, was ihr 
begehrt, jede kriegt ihren Mann ins Bett, und du sollst Thorfinn nicht ent- 
behren. — Das ist bieder gesprochen, sagte Grettir. Frau, ihr habt keine 
Ursache, euch zu beklagen. — Als Grettir sich so von Ehre und Anstand 
lossagte, stürzten Thorfinns Weib die Tränen der Schani und Iraner aus 
den Augen, und hinter der Tür hob auch ein Schluchzen an von denen, die 
gehorcht hatten, und dann liefen die Frauen fort in ihre Kammern. Grettir 
und die zwölfe lachten hinterdrein, und dann nahm Grettir selber die 
nassen Gewänder und bekam auch die Waffen, da jeder ihm traute, und 
trug alles beiseite und holte Speise und Bier und abermals Bier und erzählte 
und sang so lustig und laut, daß das ganze Haus von Gelächter und Freude 
erfüllt schien. Sic waren schon tief im Trünke, da sagte l'horir Bogensehne: 
Nie war ein Fremder mir so hold wie du. sage, was willst du fiir einen 
Lohn von uns? Und Grettir: An Lohn habe ich noch nicht gedacht, doch 
wenn wir beim Abschied immer noch Freunde sind, so kann es sein, daß 
ich als euer Geselle mit euch ziehen möchte. — Das wurde mit großem 
Frcudcngcschrci aufgenommen, und sie wollten sich dein Gretiir sogleich 
durch Eid verbrüdern; aber Grettir verwies sie und meinte, es sei kein 
Ernst in dieser Trunkenheit und hätte Zeit bis zum nüchternen Tage. Da 
könnten sie zeigen, ob sie es noch so gut mit ihm meinten. Thorir saß mit 
glasigen Augen da und lallte, er wolle jetzt der Hausfrau sein Versprechen 
halten. Darauf ging Gretiir aus der Stube und rief: Geht in eure Betten, 
ihr Frauen; so will es der Bauer Thorir. — Ein schmerzliches Geheul wie 
von Tieren antwortete ihm, und hätten die Wünsche der Frauen Kraft 
gehabt, so müßte Grettir spornstreichs in die Hölle gefahren sein. So aber 
blieb ihm noch Zeit, die zwölf in ein Nebenhaus zu locken, um die Schätze 
und Kleinodien Thorfinns zu betrachten, und sie stießen sich und neckten 
sich unterwegs und merkten gar nicht, «laß Gretiir sie verlassen und ein- 
geschlossen halte. Grettir stürzte ins Hans und rief nach der Haus Trau; 
aber niemand antwortete ihm, denn sic hielten ihn für den schlimmsten 
Teufelsbraten. — Ich brauche Waffen, schrie er. hier ist ein Fang zu tun! 
— Da schlug Thorfinns Frau das Herz bis zum Halse, und sic wies ihm 
Helm und Brünne und Speer und Schwert über Thoriums Bett und rief die 
Knechte, daß sie Grettir folgten; aber vier standen feige beiseite, und nur 
vier nahmen ihre Waffen und gingen zaghaft hinter Gretiir drein. In- 
zwischen hatten die Räuber halbwegs gemerkt, was mit ihnen geschehen 
war. sic brachen den Bretterverschlag, der die Häuser trennte, entzwei; das 
machte Mühe und Lärm genug, aber dann mußten sie einzeln durch einen 
schmalen Gang ein paar Stufen hinauf, und der Berserkerzorn kam über 
sic. und sie heulten wie hungrige Wölfe und liefen vor. Da stand Grettir, 
und als er Thorir schon über die Schwelle treten sah, warf Cr den riesigen 
Hakcnspeer mit beiden Händen- nach ihm. daß er ihm durch die Brust 
•drang und weit aus dem Rücken schoß, und die Spitze fuhr dem Ögmund 
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in die Brust, da er nachdrängte und so sich selber aufspießte. Aber die zehn 
schoben die toten Führer als Schild vor sich her und quollen zu beiden 
Seiten hinter den Leichnamen hervor und nahmen als Waffen, was sie 
packen konnten, und drängten den Grettir vors Haus. Vier erschlug er da, 
da liefen die sechs in den Schuppen und nahmen die Ruder als Knüttel — 
zitternd standen die Knechte und wagten sich nicht gegen die Unholde; 
aber Grettir tötete zwei im Schuppen, indes die vier entsprangen. Grettir 
hatte selber böse Schläge bekommen, er taumelte schon, aber er raffte sich 
auf, und purpurn brannte der Sieg in seinem Herzen. Zwei ereilte er noch 
an Audmis Schuppen, dann ließ er ab, denn die Nacht war rabenschwarz 
geworden, und ein Schneetreiben hatte eingesetzt, so daß er kaum nach 
dem llofe fand. Er snh Licht in allen Fenstern, das hatte die Hausfrau 
sorglich für ihn anzünden lassen; und sic trat ihm an der Tür entgegen 
und legte ihm die Hände auf die Schultern und weinte und dankte ihm. — 
Jetzt uennst du mich einen Helden, sagte Grettir, bin ich nicht der gleiche, 
den du gestern abend schultest? — Verzeih mir, sagte sie, meine Augen 
haben dich nicht erkannt. Nimm alles, was ich dir zu geben vermag und 
du in Ehren nehmen kannst, bis Ihorfinn kommt und dir deine latea 
besser lohnt. — Der Lohn eilt nicht, sagte Grettir und legte sich mit den 
Waffen zu Bett. Anderntags sammelten sie die Leichen und fanden auch 
die zwei, die Grettir entronnen waren, tot vor Kälte und Wunden, und so 
hatte der eine Mann die zwölfe erschlagen, vor denen ganz Norwegen 
gebebt hatte. 

ilnlieFümmert um fern Eigenes ©djicffal, 
fclbftlos Fämpfenü für feine Sreunöe unb 
feine ©ippe, geljt öer gecmanifdje ffienfdj 
imt'dj öie Adelt - ©uettic in öec ©aga 
ebenfo tuie ©iegfeieb unö JJatguml. 

3 ? 

\ 


Ebenbürtigkeit 
in der germanischen Ehe 

?"ir können nicht von germanischer Gesittung sprechen, ohne auf ihren 
Urgrund einzugehen, den Urgrund, der Voraussetzung, speisende 
Quelle und auch bereits sittliche Tat zugleich ist. Alle germanische Gc- 
sitlnng nimmt ihren Ausgang vom Blutsbewußtsein, dein Blutsgcdankcn 
und der bejahten Blutsverpflichtung. Sittlichkeit aus Sippenpflicht könnte 
mau die germanische Gesittung kurz bezeichnen. Das Wissen um das 
Lebcnsgesetz von Blut und Vererbung hatte unsere naturnahen und natur- 
willigen Ahnen zu einer Lebensführung gebracht, um deren Instinktsicher- 
heit sie zu beneiden sind. 

Die Erfüllung des Blutsgesetzes, das nach germanischer Auffassung Wah- 
rung und Reinhaltung des Blutes forderte, galt dem germanischen Menschen 
als Gebot eines über ihm stehenden göttlichen Willens und als Gebot der 
Ahnen, denen er das Blutserbe als Nachfahre dankte, das er unangetastet 
zu hüten batte. Solches Denken bestimmte unterschiedslos Mann und Frau, 
ja. cs will öfter so scheinen nach unseren Quellen, als ob cs in der ger- 
manischen Frau besonders stark lebendig war. 

Bluts- und Zuditgedankcn. wie sie in der germanischen Frau lebten, 
äußerten sich vornehmlich in drei Formen: dem Blutssiolz, der Ahnen- 
verbundeuheit und Ahnenverpflichtung und der Sippenpflege. Diese drei 
verschiedenen Auswirkungen des Blutsgedankens hängen naturgemäß auf 
clas engste untereinander zusammen und sind oft nicht voneinander zu 
treuueu. 

In dem Augenblick, in dem das . germanische Mädchen in die Gestaltung 
seines Lebens und seiner persönlichen Zukunft umgreifen kann, bei der 
Gattenwahl und Eheschließung nämlich, wird cs geleitet von Blutsstolz und 
Ahncnveramwortung und dem Gedanken an die zukünftigen Kinder. Es 
wählt den Ehegatten daher nach seinem blutsmäßigen Wert, prüft das 
Geschlecht, dem er entstammt, und seine persönliche Ehrenhaftigkeit und 
Tüchtigkeit- Reichtum kann z. B. den minderen blutsmäßigcn Wert niemals 
aufwiegen. Es kommt des öfteren vor, daß ein zu Gut und Geld ge- 
kommener Mann aus geringerem und als minderwertiger erachtetem Ge- 
schlecht als Freier von einem blutsstolzcn Mädchen und ihrer Sippe ab- 
gewiesen wird, da eine solche Blutsverbindung nicht als glücklich angesehen 
wird. Das gute Blut gilt eben als höchstes Gut. 

Wie stark der Bluts- und Zuchtgcdanke bei der Eheschließung der Frau 
mitschwingt, lehrt das Beispiel der jungen Thorgerd, Egils Tochter. Olaf 
Pfau, der sich durch seine Taten, seinen Charakter, seine Schönheit und 
seinen Reichtum einen Namen gemacht hatte und überall im Lande ge- 
rühmt wurde, wirbt um dieses Mädchen aus 'einem der ersten und bewähr- 
testen Geschlechter. Olaf Pfaus Mutter ist aber eine Kriegsgefangene, die 
als Magd verkauft worden war, sein Vater ist ein großer und berühmter 
Bauer. W ; ie sich herausstelltc. ist die Mutter Olafs uicmand anders als die 
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Tochter des Irenkünigs. Olaf wird von seinem königlichen Großvater auch 
anerkannt, kehrt sozusagen blutsmäßig legitimiert in die Heimat zurück. 
Erst jetzt unterfängt er sieh, um Thorgerd zu werben, als Magdsohn wäre 
es sowieso von vornherein unmöglich gewesen. Wie alle anderem hat Thor- 
gerd natürlich auch von dem Gerücht über die königliche Abstammung von 
Olafs Mutter gehört. Trotzdem ist sie enirüstet. als ihr Vater Fgil, bei dem 
Olaf um sie geworben hat, ihr Olafs Wünsche vorträgt. Egil nimmt die 
Werbung, die ihm Olafs Vater vorträgt, wohl auf und erwidert ihm: ..Id* 
weiß auch, daß du ein Mann von bester Herkunft und Iiodigcwadiscn hist, 
und Olaf ist berühmt durch seine Reise. Es ist nicht zu verwundern, daß 
Männer wie er ihren Blich über das Naheliegende hinaus richten, denn es 
mangelt ihm nicht edle Abkunft und gutes Aussehen, aber doch muß ich 
dieses erst mit Thorgerd besprechen, denn es wäre keinem Manne möglich. 
Thorgerd ohne ihren Willen zu bekommen.“ Thorgerd erwidert dem Vater, 
der für Olaf spricht: „Das habe ich sagen hören, daß du mich am liebsten 
habest von deinen Kindern, aber nun, meine ich. bewährst du das nicht, da 
du mich mit dem Sohne einer Magd verheiraten willst, mag er auch stattlich 
sein und noch so prächtig auftreten." Egil sagte: „Du bist in dieser Sache 
nicht so gut unterrichtet wie in anderen: hast du das nicht gehört, daß er 
der Tochtersohn des Irenkünigs Myrkjartan ist? Er ist viel edler geboren 
mütterlicherseits als von der Vaterseite her. und die würde uns auch schon 
durchaus ebenbürtig sein." Thorgerd schien das nicht anerkennen zu wollen. 
Nun brachen sie das Gespräch ab. und jeder blieb bei seiner Meinung. Der 
Blutsstolz der Tochter scheint hier noch stärker zu sein als des Vaters Bluts- 
bewußtsein, das doch auch die Ebenbürtigkeit als entscheidend für die Ehe 
Schließung hinsicllt. Erst als Thorgerd Olaf selbst kenneulcrnt und sich 
von seinem edlen Wesen und adeligem Äußeren überzeugt, willigt sie ein. 
ihn zu heiraten. „Olaf nannte seinen Kamen und den seines Vaters. .Du 
(Thorgerd) wirst denken, daß der Magdsohn frech geworden ist. weil er cs 
wagt, neben dir zu sitzen und mit dir zu reden.’ Thorgerd antwortete: .Du 
wirst dir wohl bewußt sein, schon kühnere Wagnisse bestanden zu haben, 
als mit Frauen zu reden.’ Darauf kamen sie ins Gespräch und unterhielten 
sich den gauzen Tag. Nicht hörten andere, was sie miteinander redeten. 
End che ihr Gespräch zu Ende ging, wurden Egil und Höskuld (die beiden 
Väter) herzugerufen. Da kam die Rede noch einmal auf Olafs Werbung. 
Thorgerd schloß sich jetzt der Entscheidung ihres Vaters an. Nun war die 
Sache erledigt, und die Verlobung fand gleich statt." (Laxd.) 

Ähnliche Beispiele sind immer wieder in den alten Überlieferungen anzu- 
treffen. Häufig lehnt ein germanisches Mädchen die Heirat mit einem 
Manne ab. weil er nicht aus gutem Geschlecht stammt, weil sein Blut ihr 
nicht so hochwertig scheint wie das ihre und weil sie sich den Vorfahren 
wie den Enkeln gegenüber verpflichtet fühlt, dieses kostbarste Erbe unver- 
sehrt zu erhalten. 

Wenn die Königin Brynhild — uns allen aus dem deutschen Nibelungenlied 
bekannt — nur den tapfersten ihrer Bewerber heiraten will, der sich durch 
die Tat, d h hier den Wettkampf, beweisen muß, so sprechen auch hieraus 
Blutsstolz und Zuchtgedanke. Der Wettkampf, den Brynhilde vor jede 
Werbung um sic stellt, ist ein Auslesekampf, der ihr den Ersten und 
Edelsten, den ihr Ebenbürtigen weisen soll. Auch die germanische Brynhilde 
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£)cc Kotanb nie 
Waljcjcidicn öco Kciriico 

In vielen Sfiiiltcii Europas, in «lenen cinmnl deutsches 
Recht galt himI licuCe wieder gilt, stellt nuf dem Markt 
»der am Ralhuusder Roland. Seit Jnlirliundcrteii stellt 
er dort, «las ciitbicilltc Schwert cmporgerctkl. eine ehr- 
rurditgcbietende Figur, ein stolzes Wahrzeichen des 
Reiches. 

In erstaunlicher Frische hat sich die Achtung der Ein- 
wohner diesen Gestalten gegenüber bis beule erhalten, 
obwohl ihre ursprüngliche Bedeutung als Gerichts- 
Wahrzeichen Hingst dahingeschwunden ist. Man kann 
sie betrachten als Schut/geisler. als Mahnmale des 
Rcichsgcwissons. Furcht ciiiQoIfcnd den schwankenden 
Geiniltern. bestätigend die starken Herzen, denen die 
Sache des Reiches die eigene Sache ist. 

Es wäre eine verlockende Aufgabe fiir unsere Künst- 
ler. in den neu hinzugekommenen Städten den Hoheits- 
gedunken des Reiches durch ähnliche standfeste Bilder 
auszud rücken. Wenn solche Figuren jedodi ihre Wir- 


Belgern 


Nordhauscn 



Bremen Queslcnlierg Schulnu (UntcrclM Brandcnburg(llavel) 

dings Voraussetzung, dall sie so ehrlich und gcrmlen Sinnes 
geschnffen werden wie die allen. 

Den Miiiinern. die jene Rolande au« dem Holz oder dem 
Stein hernuhgeliaiicn hoben, war es nicht darum zu tun. 

Kunstwerke zu Mhnfleu. Eh waren meist wohl auch 
sdilidilr Handwerker, die sich gar nicht Künstler nannten. 

Sic hatten nur den einen Willen, eine maiinhollc Figur 
mit einem Schwert hinziistellcn. der man ausall, doll sie im 
Auftrag der Reichsgerichlsbarkeil dnslund. Weil sie selbst 
von diesem Auftrag zutiefst überzeugt waren und sieden 
Gedanken „Das Reich” als Kern ihrer eigenen Person in 
sich trugen, wurden diese Rolande Manifestationen des 
Reiches, die uns heute noch stark bewegen. 

L'nd weil sic ohne jede Nebenabsicht nur als das ge- 
schaffen wurden, was nuszudrücken ilire Aufgabe war. 
siecht trotz ihrer scheinbaren Primitivität mehr an zeit- 
losem künstlerischem Gehalt in ihnen als in so manchem 
Denkmal. das ..um der Schönheit oder um der Kunst willen" 
in Auftrag gegeben und geschaffen wurde. 

Wir werden heute vielleicht den Roland nicht mehr im 
mittelalterlichen Panzer darstellcn. Es wird wohl unserem 
Empfinden mehr entsprechen, ihn nackt darzuslcllcn. aber 
ebenso mit steil emporgerichtetem Schwert in der Faust, das 
Hakenkreuz auf einem Schild odcrcincm Sockel angebracht. 






is( nur ein weiteres Beispiel für da» liliils- und zuclitgcrichfcte Denken der 
gerinn nischen F rau. Der Sireil der fCföniginncn Brynhild un<l Kiicmliild 

isl ebenfnlls nur von germanischer LelH-n.ssehnu und germanischem Denken 
her voll zu verMehen. Brynhihl und Kric.inhild sireileu nicht, wer von 
ihren Männern der Reichste, der Mächtigste oder <ler Schönste sei. Mindern 
wer von den Männern der Erste, der Tapferste und der Edelste isl. Auel» 
hinter diesem Streit, dein viele iihnlidic aus dein Lehen germanischer 
Bäuerinnen, w ie es die Sagas schildern, an die Seite gestellt werden können. 
Mehl letzten Endes der Bluts- und Zuditgedankc. 

In den Sagas erleben wir es, da II immer dann, wenn eine hlulsstolze Frau 
inii einem Manne minder guten Blutes verheiratet isl. was zwar selten, aber 
manchmal eben doch vorkonunt, daß sie sich dann für schlecht verheiratet 
hält und alles darauf anlegl. diese Ehe bald wieder zu lösen. 

!il a rfiarvle Sch a per- II u u < k- c / 


ßämpfento Odjöpfunci 

\y\/ eite Stille liegt über dom Moor. — Und dodi sehweht ein Lied 
T V darüber hin. 

..Ein leises Lied, ein stilles Lied, 
ein Lied, so leis und so lind. 

Wie ein Wölkchen. das über die Bläue zieht, 
wie ein Wollgnisflnekchrii im Wind." 

Hermann Löns. 

Wessen Ohren frin sind und scharf, der kann es erhiiiHchcil. dieses leise 
Lied unserer weiHflnekigrn Moore. Die Wnllgrashüsdiel singen es vom 
Frühjahr bis zum Herbste, singen es, während ihre Samen reiten. 

I in Märdien erzählen diese Wollgrusniiitter ihren Sanienkiiiderii in dieser 
/«•ii. du sieden I leran wachsenden voll Liier das seiden weieho Kleid spinnen, 
jenes hcSOmlOM lur sie angelegte Kleid. (|0R Bit hiiuiiiM i.igrit soll in die 

Welt des harten Kampfes. — Es war einmal . 

Aber dieses Märchen der Wollgrusniiitter ist Geschichte. Es ist tatsächliche 
Geschichte, die die L rahnen einst erlebt haben, allerdings vor vielen, vielen 
Jahrtausenden. 

I nd eben diese Geschichte ist es. die in jedem Jahre, das da kommt, die 
Wollgrasmütter ihren zahlreichen Kindern erzählen, damit auch die kom- 
menden Geschlechter wissen, wie die Vorfahren fiir sie gekämpft, als sic 
mit aller Kraft um die Erhaltung des Erbgutes gerungen. 

Fs war ciiual — . 

J'.S'gal» wirklich einst eine Zeit, du wuchsen uuf unsern deutschen Mooren 
kein«- Wollgnishii.schel. die das dunkle Moor zum wcifisdiäit inenden Meere 
machen. 

Wollgräserhcimat ist der ferne Norden. 

Wollgräser lieben Nässe und Kälte. 




Weil, weit im Nonien ist «Ins Land ihrer I rvätcr. Sie gehören /i» «len nm 
weitesten gegen «Ins ewige Kin vorgi*sdi<>benen Posten «ler Pflanzenwelt. 
Wenn dort im üullerHten Nonien /.ur Zeit der MitternadilsHOnnc Sdinec und 
Eis hdimel/en und die Knie unter ihnen fiir wenige Woelien freigelien, dnnn 
wachsen und hlülien hier in all «len Tümpeln die Wollgräser und tragen 
Irrlicht. 

Ks war einmal . 

Damals, in jener Zeit, von der «lie Wollgrasmül ter erzählen, wurden «lie 
wenigen Soninierwoehcn hoeh im Norden noch weiter gekürzt. Immer mehr 
schrumpften sie zusammen. 

Schließlich war die eisfreie Zeit des Jahres so kurz, daß kaum ein Wollgras 
mehr rei l'e Sarnen hiiwiussenden konnte insl.an«l. Ks wurde immer schwerer, 
fiir «len l'ort bestand der Arl zu sorgen. Fast war cs unmöglich, das Vat er- 
erbe weiter/.ugeben an ferne Gesdi lech ter. 

Dann kuineii Juli rlmiulcrte und Jalirtnnscmle. in «lenen schmolz das Fis 
überhaupt mellt mehr fort . Vielmehr wurde «lie Eis«lrrke <li«k«-r und mäch- 
tiger von Jahr zu Jahr. 

Alles I .«dien «lieser Gegend war vernichtet, erfroren. Nur «lie kleine Sdincc- 
alge iiberde« kle hier und da oft weile FlüHien mit «h in Hot ihrer ungezählten 
Körper, 

Bevor aber der eisig«* 'l’od jenes Gebiet umkrallte, in dem «li«* nördlichen 
Wollgräser wohnten, hallen es «loch einige von ihnen fertiggebracht, mit 
ihren letzten Kräften auch in den stark verkürzten Sommer etliche Samen 
hinmiszusemlen mit der Aufgabe, eisfreies Land zu suchen und «lorl zu 
keimen und zu wachsen und neue Geschlechter zu zeugen. 

Allo jene Samen, welche wi«*der weiter nudi Norden versdilagcn wurden, 
gingen in dem tausendjährigen Eise zugrunde wie ihre Vorfahren. 

Doch das waren die wenigsten, 

Denn damals wellt«* eisiger Nordostwind, und dieser trug «li«* Samen süd- 
wärts, eisfreier Krd<* zu. 

Manche Samen fanden braunen Hoden, keimten und wuchsen und trugen 
Frudit. 

Doch mich «las Kis drang weiter nach Süden, verkürzte «li«* Sommer «lorl 
und überdeckte schliclilidi muh dieses Land Tür lange Jahrtausende. 

So wiederholte sich «las gleich«*, was lange Zeit vorher weiter im Norden 
geschah: Wollgräser kämpften mit letzter Kruft um den Fort- 
bcsta nd ihrer A rt. 

Und sic siegten. — 

Die einzelnen Pflanzen starben zwar, aber «lie Art lebte weiter südwärts 
durch ihre Samen von neuem auf. So kamen die Wollgräser bis in unser 
Vaterland. 

Doch auch hier wurden sic aus den« nördlichen Teil wieder vertrieben, 
miilllen weiter wandern bis nach Mitteldeutschland. 

In all den Ländern, die «lic* Wollgräser durchzogen, gab cs viel Elend und 
grolle Not. Pflanzen, die weniger Kälte \ ertragen konnten als die Woll- 
gräser lind durum ursprünglich viel weiter sii«lli«h Fuß gefallt hatten, waren 
ebenfalls auf die* gleiche Weise vor «!em Eise geflohen wie das Wollgras: 
Die neuen Samen mnlllcn stets weiter im Süden keimen. 


I nd «li«* all«*n Mutterpflanzen starben, obschon sie vielleicht noch Kraft in 
si«h barg. n zu j.ilirhiinderl«*langem l eben; denn «'s waren starke Baume 
darunter, ja. ui«hl nur einzelne Bäume, ganze Nndel wälder wie midi Laub- 
wälder verkümmerten und gingen zugrumlc. In all den (legenden, «lie d io 
Wollgräser durchwandern iniißtcii, waren diese oder ähnliche Dinge ge- 
schehen. • 

Die todgeweihten Wollgräser zeugten überall neue Samen. 
Aber weiter im Süden, wo «lie Samen keimten, in Mitteldeutschland, 
herrschte noch entsetzlichere Not. liier konnten die Pflanzen dem grimmigen 
Frost nicht weiter ausweichen zum Süden hin; denn «lort im Süden türmten 
sich «lie Alpen mit ihrem ewigen Kis mul Schnee. Audi von diesen waren 
die Gletscher immer weiter ins Tal gekommen, geradeso wie von den 
Hängen der norwegisdtcii Gebirge. Vor den A Ipcngl et scher n flüchteten die 
würmelielN'itdeu Pflanzen gen Nonien, vor «len nordischen Gletschern 
flüchteten si«* nach Süden. In Mitteldeutschland trafen «lie Kliidiiliugc de» 
Südens nml des Nordens zusammen. 

Fine weitere Kludit war iininöglidi. So Atnrhon hier nnge/älilte Pflahzeu. 
Alwr nicht nur «In* Fiiizelpflaii/en starben, hi«*r gingen ganz«* Arten zn- 
grundc. — 

Aber «las Fis vom Norden und Süden rückte nicht so weit vor, «lall ganz 
Deutsdiland in ein«* vieltausendjälirigo Decke gehüllt worden wäre. In 
.Mitteldeutschland blieb ein Gebiet, das nodi eisfre ie Sommer halte. Hier 
hielten sich «lie Wollgräser, liier überdauerten sie die Eiszeit. Von hier aus 
rückten sic wieder schrittweise ihrer nordischen Heimat zu. als das Kis 
zurückging. 

Dodi cs blieben auch n«xh Wollgräser in den Sümpfen und auf den Mooren 
Deutschlands /uriük und dienten hier der Erhaltung und Vermehrung ihrer 
Art. Sic Kind cs, «lie alljährlich unsere dunklen Mooro in ein wciflAthüiimeii- 
«les Meer verwandeln. 

Von diesem Eiszeit geschehen geht ein Haiinru dnrdiK Moor, Das ist das 
leise Lied, «las heimliche Krziililen. «Ins tilwr dein Mooro sdiwebt vom Früh* 
jnlir bis zum Herbste. Ein Heldenlied von den Wollgräsern aus ferner Zeit 
ist cs. 


Glnmcil 


T^tclncc 31 jncn Cnnb, bu! 
^illc Hätte gingen jhc Kulj, 
umrbrn l?rbc nnb flnnben otif 
uileber nuo Mr! 

(Jlnmal enbet nudj mein Cnuf. 
Clcg' id; bann Ijlcc 
ober Irgcnbiuo 
uielt In ber $erne, 
öap Feinte mtdj flnbet, 


mir ble ©tecne, 

Me bcoben flnb? 

Wo co nudj fei, 
nudj fi l»ee mieff 
gcljt clnmnl bcc Pflug, 
nudj nuo mir 

ffleoffen clnmnl ble 51 l)ren, 
unb Aber Me ©djollcn 
ftcddjt lelfc bcc MJInb. 
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»Alle Dinge sind in Ordnung gesetzt« 

Vom Menschen und Werk des Arztes und Gottsuchers Paracelsus 

P aracelsus war einer der Icidensdiaftlidi.slcn und dämonischsten I «ihrer 
ries deutschen Volkes, mul darum lieriihrt er uns auch so tief menschlich. 
Durch Höhen und Tiefen, durch Freude und Leid, durch Schmach, Verleum- 
dung und Elend, aber auch durch Macht und Ruhm führt ihn sein Weg. 
Doch er ist immer ein Kinsamer geblieben. Fr konnte nirgends eine Heimat 
finden. Früh schon beginnt sein Wandern, das ihm zum Schicksal wird. 
Unstet durchzieht er die Welt, durchreist fast ganz Europa, sucht brennen- 
den Herzens nach den letzten Geheimnissen der Natur. Fr horcht auf das 
einfache Volk; den Wuldbuucrii, Köhlern und allen Krauen lauscht er ihr 
Wissen ab. Fr setzt sieh zu den Schäfern und Quacksalbern und lernt von 
ihnen. In Sturm und Wetlerschliigen erarbeitet er seine Ideen. In Kegen 
mul Schnee zog er. ein ruheloser Wunderer, durch die deutschen I «inde. nur 
I »<t. Ici tot '"II seiner k illist. (lein Aivllum. Das WCIf Ul III aber SdlidtMll lind 
Auftrag zugleich. Erst im Tode Faml dieser ..I anclfahrer und Vagabund ", 
wie er sich seihst einmal gemiiini hat. seine 1 Kühe. IT.4 1 ereilt ihn in S.dz- 
bttrg - 48jnlirig und viel zu früh der Tod. Das einfache Volk wollte es 
nicht wahrlialicn, daß dieser grolle Arzt nicht mehr lebte, dali es nicht mehr 
zu ihm kommen konnte, uni bei ihm Hilfe in Not und Krankheit zu holeli. 
Doch seine Gedanken lind Ideen hüben die Jahrhunderte überdauert und 
sind in unserer Gegenwart lebendiger denn je aiifgebrorbcn. 

Vielfältig sind die Erkenntnisse, di« 1 Paracelsus, dieser schwäbische Arzt 
und Gottsucher, errungen hat. Entscheidend ist sein Grundsatz, dal? nur 

die Natur lebendige Antwort geben kann auf dir vielen Fragen, die das 

menschliche Her/ erfüllt. Er verminet die scholastischen Spießbürger und 
„ Pointe rdnktoren". diu ihre Weisheit aus Büchern holen, auf denen der 
Staub der Jahrhunderte 1 liegt. ..Die Geschöpfe sind die Buchstaben, und 
wer die 1 Natur erforschen will, der midi mit den Füllen ihre Bücher Irrten. 
Die Schrift wird durch die Buchstaben, die 1 Natur al»er von Land zu Lunde 
erforscht." Seme klaren und hellen Augen sind dabei seine* stärkste Waffe. 
Paracelsus hat mit den allen Methoden der Wissenschaft gebrochen. Sein 
Weg der Nnlurcrkcnntnis war ganz neu und e« 'malig. War bisher Gott 
der Ausgangspunkt alles Schaffens gewesen, so wird es nun die Natur und 
mit ihr der Mensch. Er ist erfüllt von der Ehrfurcht vor der Natur, die die 
tragende Macht alles Lebens ist. In ihr sah er überall Maß. Ordnung und 
Gesetz, und er fand, daß sowohl im Stein um Bach wie in den Sternen ain 
Himmel, in der Pflanze auf der Wieso wie im Menschen, überall die gleiche 
göttliche Kraft lebt und wirkt. Der Mensch aber ist nichts anderes als die 
Welt im kleinen, der Mikrokosmos. Damit ist er aber auch denselben gött- 
lichen und ewigen Gesetzen unterworfen, wie sie in der Natur lebendig 
sind. Dieselben Gesetze, nach denen die Sterne ihre Buhnen ziehen, die 
Pflanzen wachsen lind die Tiere um ihr Leben kämpfen, ge lten auch für 
den Menschen. So ist jeder Mensch den unerbittlichen Zusammenhängen 
und Gesetzen des Lehens unterworfen. Mcusdicngesctze und Naturgesetze 
sind identisch. Wer aber ans diesen ewigen Ordnungen dos Lel>ens beraus- 
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tritt, der geht zugrunde, wie der Baum zugrunde geht, den man entwurzelt. 
Oft hat Paracelsus voll Leid und Hoffen gerade in den Sternen Antwort 
auf seine Frage gesucht. In ihnen, die fern von allem Menschlichen in großer 
Einsamkeit ihre Bahnen ziehen, offenbart sich Gottes Größe und Ewigkeit 
um deutlichsten. Mil den Sternen fühlt er sich schicksulsmüHig verbunden. 
Für den Menschen als Mikrokosmus wird dum i I auch das Welte lisch icksal 
zum Mcnödicii.sdi icksal. Die Gesetze des Universums werden zu Gesetzen 
des Ich. 

Die neuartige Stellung zur Natur und zum Kosmos bedingt auch sein Ver- 
hältnis zur Religion und zu Gott. Das Leben ist eine Fülle an Wundern 
des Geistes. Alles ist im Fluß, alles ist ewiger Wandel, weil alles Leben 
ist. Das Leben ist aber Gottes Schöpfertätigkeit. Damit ist die Welt die 
große Gegenwart Gottes, und damit ist auch diese Erde gott beseelt. In der 
Schönheit und Herrlichkeit der Natur verehrt er seinen Schöpfer. In der 
Naltirerkemiluis verrichtet er Gottesdienst im besten und tiefsten Sinne. 
So wird «lie Natur und mit ihr der Mensch heilig gesprochen. Die Natur 
ist f ii r Puriiechms die letztlich gültige mul her/liefe Bindung. Das Gesetz, 
das Gott in die Natur gelegt li.it, hat er auch in den Menschen gelegt, und 
wer nach diesen Naturgesetzen lebt, leid sittlich. Damit wird zur heiligsten 
l'ßiiht und Forderung dieses Tages die Treue zum eigenen Wesen. „Wer 
sich seihst treu bleibt, «ler fällt nicht." Das ist das große Silteugrsclz. .las 
uns Paracelsus gal». Er besuli die instinktive Sicherheit, daß die Stimme 
des Herzens Gottes Stimme ist. Er fühlte sich geborgen im All, in Gott, 
fühlte sich eins mit der Natur. 

Im Grunde erlebt Paracelsus seine Weltanschauung als einen heroischen 
und bejahenden Aufbruch der Golteswirklichkeit in ihm. in der Natur, ja 
in der ganzen Welt. Gott ist nicht nur der Schöpfer der Welt, er ist auch 
der iiiucrwcltlicli Gestaltende, die Lebens- und Ordniingsniaehl. ..Alle Dinge 
sind in Ordnung gesetzt." Damit ist die Welt gut. wie der Mensch mich 
gut ist. und „rein und keusch kommen wir vom Mutterleib . Weil aber ul Io 
Dinge göttliche Werke sind, darum ist die Erde nicht s Verachtenswertes. 
So stc-lit er in krassem Gegensatz zum Christentum seiner /eit. 

Damit, daß »ich Paracelsus zu den Gesetzen des Lebens bekennt, bekennt 

ec sieb auch zum Kampf «ds dein Ausdruck des Egoismus des Lebens, der 

UUS überall begegnet. Was dem Leben entgegensieht, muß fallen. Was 
füllen muß, muß ulxr vollends gestoßen werden. So läuft er Sturm gegen 
alles Schwache und Dekadente. Er war der erste, der gegen die Leibo- 
verachtung des Christentums Front machte, der schon auf die Gefahr der 
Erbkranken hinwies und deren Vernichtung forderte. 

Worin liegt aber für Paracelsus der Sinn des Lebens, und was ist die Auf- 
gabe des Menschen? ..Niemand ist frei von der Arbeit, niemand wird durch 
Müßiggang geadelt." ..Die Hände sind zur Arbeit geschaffen, nicht zum 
Segnen." Damit lehnt er auch die Priester und Mönche ab. ..Sie predigen 
um Geld, sie fusten um Geld." ..Das Bel Iwius ist im Herzen." Er fordert 
produktive Arbeit iin Dienste an Volk und Staat. In der Arbeit sieht 
Paracelsus den Sinn des Lebens mul in einem Sozialismus der lat und 
nicht des leeren Wortes. 
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Fast zu allen menschlichen Lebensbcrcichen lmt Paracelsus Stellung gc- 
nonunen. Fr fordert ein Recht, das im Volk wurzelt und aus der lebendigen 
Ordnung des Lebens geboren ist. 

Kr nimmt Stellung gegen das Zölibat in schürfen und harten Worten. Audi 
die Ehe ist ein Naturgesetz, auch sie gehört zur göttlichen Ordnung der 
Welt. „Die Frucht deines Leibes ist gesegnet, nicht deine Jungfruusthafl." 
ln der Ehe wird die Sehnsucht nach der Ganzheit erfüllt, vor dein Mutter- 
tuin haben wir uns in Ehrfurcht zu beugen. 

Fr macht Front gegen das Judentum, wohl wissend, daß eine fremde Kul- 
tur und fremder Geist dem eigenen Volk schadet, uud uus der Erkenntnis 
heraus, daß nur die Bindung zum Boden fruditbur ist. Wo hat aber der 
Jude die Heimat? * 

Was Paracelsus zu seinen grollen Heilerfolgen verlud f, war die Erkenntnis 
von der innigen Verwobenheit des Menschen mit Natur und Kosmos. Der 
LcbciiHrhythmus des Alls und der Lebeiisrhytliuius des Menschen laufen 
parallel, auch der Mensch ist wie die ganze lebendige Natur in «Ins jahres- 
zeitliche Geschehen eingeordnet, auch er hat seine Jahreszeiten, in wört- 
licher uud (ihertrugener Bedeutung. Daher muH auch jede Krankheit für 
sich behandelt werden, denn jeder Krankheit kommt ein einmaliger Cliu- 
rakter zu. Jede Verallgemeinerung in der Behandlung des Kranken lehnt 
der grolle Arzt ah. Die seelischen Kräfte, «lie menschlichen Beziehungen 
zwischen Arzt und Kranken und der Gesundungswille sind von entscheiden- 
dem Einfluß. Aber nicht nur Körperbau. Gestalt und Aussehen, auch die 
Umwelt — und nicht nur die irdische, auch die kosmische Umwelt — . in die 
der Kranke hiiiciugcstelli ist, ist für dje Erkenntnis der Krankheit und das 
Heilverfahren von entscheidender Bedeutung. Paracelsus geht sogur so 
weit, daß er den Ursprung der Krankheit vorwiegend im Geistig-Seelischen 
sucht. Die Liebe aber war für ihn der beste Wegweiser zu des Kranken 
Herz gewesen und damit auch fiir dessen Gesundung. 

Bis zum Tode ist Paracelsus ein Einsamer geblieben. Fr hat immer ge- 
glaubt, daß man durch Großmut und Entgegenkommen die kleinen Geister 
verpflichten könne, aber es war nur ein Glaube. Schweigend drückte er sein 
Leid in sieh hinein. Willig und demütig ergab er sich seinem Schicksal. Ja, 
er liebte es, weil es im Einklang mit den Gesetzen des Lebens stand, denn 
Werden uud Vergehen als das große Gesetz der Natur gilt auch dem 
Menschen. Die ewige kosmische Ordnung, daß alle Dinge zu ihrer Zeit ihre 
Ernte und ihren Herbst haben, erfüllt sich auch in ihm. Der Mensch nimmt 
erst dann Abschied, wenn sein Werk vollendet ist. „Keiner stirbt vor der 
Zeit seiner Frucht." Das war sein Glaube. 

Und doch hat Puracclsus. obwohl sein Leben Einsamkeit, Kampf und Sehn- 
sucht war. das Leben geliebt mit der ganzen Kraft seines großen Herzens. 
Er stund mitten im Leben, er bekannte sich zu dieser schönen blühenden 
Erde, er sagte ja zum Lehen trotz allem Leide. 

Audi Paracelsus war ein Kind seiner Zeit, konnte sich nicht frciinadicn von 
den vielerlei Aberglauben. Aber er hat auch die Magie und knhbalistik. die 
Astrologie und Alchimie in sein großes System der Ordnung cingcfügt. 
Paracelsus ist immer ganz gewesen, auch in seinen Widersprüchen. Er lebte 
und litt in seiner Wissenschaft und mit den Menschen seines Jahrhunderts. 
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Er war nicht Zuschauer seiner Zeit; er war Mitkämpfer und Mitgcstulter, 
und er war Deutscher. Auch hier war er ganz und gerade. Er war der erste 
Lehrer. «Irr l. r »2. r > au einer Universität deutsch las. Er bekannte stolz: „Ich 
bin ein Philosophus nach der drulsdicn Art." Aber nicht nur dcutsdi war 
sein Bekenntnis, midi deutsch war der faustische Drang nudi Wahrheit, der 
tiefe Durst nach der Erkenntnis der Welt, die Sehnsucht und der Drang 
nach dem Unendlichen und Ewigen und die Leidenschaft, mit der er zu den 
Tiefen des Seins vorstieß. Deutsch war sein Leben und sein Werk, deutsch 
war der vorwurtsstürmendc Geist, der überall hinwandertc, um neue Er- 
fahrungen zu sammeln, deutsch war seine kämpferische Haltung. Er war 
einer von denen, die stets im Sturm segeln und denen es nicht wohl ist, 
wenn sie nicht ringen. 

Die beherrschenden Kräfte seines fruchtbaren Schaffens waren die Ehr- 
furcht vor den ewigen Gesetzen des Lebens, die Liehe zur Natur und zum 
Menschen. 

Wenn Paracelsus längst vergessen sein wird, so wird doch diu Problematik, 
um die dieser einsame „Prediger des Daseins" ein reiches und sehnsuchts- 
volles Leben gekämpft hat, bleiben; bleiben wird «lie Aufforderung zur 
Treue zum eigenen Wesen und die Erkenntnis von der Wahrhaftigkeit der 
Natur. Diese Erkenntnis aber spricht sich um klursteu in seinen Worten 
aus: „Alle Dinge sind in Ordnung gesetzt." Friedrich Oesterla 


WORTE VON PARACELSUS 

Vöcw Iß öao OldtP an öcro, nlo «Drönung halten mit IRJIffmljcIt &cr 
natur? Wao Iß öao Ungltltf, nlo uüöcr 61c «Drönung ein tfln* 
gang ln 6lc natur? Wie haben tinfere Orönung In 6er natur. 

t lippoFcntco fillfrt ;iucl 3clfplclc an, 6nrd; mcldjc allcLMoharmonic 
ticrßnnöcn meinen Faun, nflmlldj: sttiMcl uoll fein utt6 juulcl leer 
fein, 6ao Iß, |ct?t uoll Aber 61c natur, morgen teer Alice 61c natur. 
jöao taugt nldjto. jöenn man foll ein maß halten In £al)l un6 
(Pctuldjt, 6nß 61c Leere ein (Dlcldjgcuildjt ljnt>c mit öcr $flllc. Wenn 
elno ahee 6oo nn6crc (Ibertrifft, 6no iß uilöcr 61 c natur, 6tc natur 
öu!6ct eo nldjt. Äenn wenn uilr 6ic natur l>c6cnFcn, uilc fle In 
Ihrem Miefen, fo müflen alle L>ingc In 6er Oc6nung ftchen, In 6er 
jahl, Im (Pcu'fdjt, Im maß, im ^IcFel ufm. unö nichts öarübcc 
hinaus, uicöer herüber nodj hinüber. Wo 6ao nit bcöad/t u»lrö, 
6a iß allco umfonß. 

©tilg un6 mehr 6cnn fclig iß 6er, öcr In ccd/tem TH aß uianöclt 
un6 bcöncf nldjt mcnfdjlld/er rröidjtctcr f}llfe, fonöern uianöclt 
Im Weg, öen (Pott gegeben tjat. 
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tü'n Selftpoftbrief 


Wmi folltc n(d/t glauben, wie ulel iJcenöc mandjmal ein $elftpopbdef bringen 
Polin, öcc gmuc 2(lltng tuieft jum (Sonntag, wenn fo ein 3rlef nuo ftcc 
Heimat 1/creingcpattert Fommt, unft Ift ec uon lieber «infteri/anft gefd/cicbcn, 
ftarin rnlrft ftao liefen jum üüotteoftlenp. 

Weine kleine fdirieb mic neulldj: 

Ülcbcr l»ati! deinem (Jicbuctotnge meine ljerjUd/en tflütfuiunfd/e. tfecne 
uiflrftc id; -ölt' ettuno fd/id'cn, aber Id; Ijnbc |n nld/to, unft ftao mad/t inid/ traurig. 
2frclm Od/ccibcn bimmelte ftao «ettdjen mit ftem ^llftc meiner Wutti Immer 
an ften Scftcelialtcc, Hilft fta umpte Id/ nun, uuio Idj ftem guten Uatl fd/ltFcn Ponn. 
3uf fter Kfltffelte Ijabc Id; ftraufgcfd/rlcbcn A fl ott fd/tlbc /Md;!' 

c%up unft «up kleine Clefl. 

3dj bin ften «amccaftcn ftnnPbnc, ftnp pe Feine Stagen pellen, pe uulrftcn 
meine Öcfd/flttccung |a öod/ nid/t begreifen, ftenn tuoo fta unbel/olfen t/erpaeft 
ftlcfcm celjen&en ^rlefleln bcilag, tuar fter tucrtuollpe ^cpti meiner «leinen, 
uon ftem pe pd/ felbp nod/to In il/rcm ^cttlein nid/t trennte. Unft Id/ felje im 
^clpe einen blonftcn iLocfcnFopf unft jiuel Flarblatic klugen, ftic ften FOplid/cn 
Od/ah mit ftem 3Wftnlo lljrcr uerporbenen Wuttl an einem «cttd/cn Immer 
iiodj ciiunal gditlld; betrnd/ten, unft einen roten «inftermunft, fter eo immcc 
uuefter nbFiipt, beuor co juicI tmbcl)Olfene Oflnftdjcn ticrpacfcn unft uertcaucno/ 
uoll fter Stl^pop flbccgcbcn. 

-öer Hebe tiefer tuelp nun fdjon, tuao gcfd/icljt. Jd/ trage ftao Amulett rnelnco 
«inftco auf fter 3?rup, chic «ugcl Fommt gepogen unft prallt öaran ab oftec 
wirft in lljrcr UUicFung gcfd/uiddjt. 

-öicomal Irrt er! 

JWoljl trage id; co auf fter #rup unft uiclleid/t fd/fifct eo midj einmal öurdj 
Zufall, aber fein Icifco ©d/üefen bei Jcftcr Bewegung fngt mic, öap ftie tilebe 
unft öao gläubige Ucrtcaucn mcinco «inöro mit mic gcl/en unft mld; fd/tlljcn, 
ftao unbcöcnFUd/ fein gröptco Opfer gebrad/t l/at. -öao mad/t mld/ frolj unft 
glücFlldi, aber aud/ bereit, mein gröptco Opfer für mein «inft unft ftainit fflr 
-öcutfd/lanfto aiiFunp ju bringen. 
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Du- gläubigen Augen unserer Kinder begleiten uns auf allen Wegen und machen uns 

stark in allen Gefahren 




Uno Fnnn co nirijt nnbeco nlo ccfcculld; imb tcöftmb 
fein, Me natuc nlo ein geopco, In |icl; gcfdjIofTcnco un6 
fid/ fell'ft tragenbeo flßnnsco ju feljen, in belTen urienb^ 
Ud;en King and; unfee Unfein mit einer ciuigen unb tuoljU 
tätigen TTotuicnblgPett mit eingefaßt ift, unb in be(Tcn 
iinmnc[Md/cm Umlauf unfcce Fleinen /Recife mltuinnbeln. 
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